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Der Blutpriester

Enzo Mansoni hatte alles eigentlich für einen großen Spaß gehalten. Ein bißchen Nervenkitzel, Hokuspokus, das Gefühl, als Mitwisser eines großen Geheimnisses wichtig zu sein.

Und jetzt war er ein Mörder.

Er hielt den Dolch noch in der Hand. Blutverschmiert. Auch seine schwarze Kutte war über und über mit Blut besudelt. Nur auf der roten Kutte des Priesters war kein Fleck zu sehen.

Der Priester trank das Blut des Opfers. Über ihm in der Schwärze wurde die Fratze des Dämons plötzlich immer größer. Mansoni achtete nicht einmal darauf. Er starrte nur den blutigen Dolch an und das Opfer, das vor ihm auf dem Altar lag. Ein junges, vormals lebensfrohes Mädchen. Er würgte.

Er hatte das nicht gewollt. Er hatte doch nie ernsthaft geglaubt, daß es dazu kommen würde. Doch es war geschehen.

Er hatte einen Ritualmord begangen.

Und die anderen um ihn herum fanden das gut! Er hatte die Bluttaufe bestanden, war jetzt einer von ihnen…


Später, als er die Kutte abstreifte und etwas ratlos dastand, wandte sich einer der anderen an ihn. »Du siehst ziemlich blaß aus«, sagte er. »Es war wohl das erste Mal, daß du jemanden getötet hast, amico?«

»Sieht man mir das an?« murmelte Mansoni.

»Was hast du eigentlich erwartet, als du dich dem Feuer des Heiligen Blutes angeschlossen hast? Alles hat seinen Preis, auch die Macht. Du hast heute angefangen, die erste Rate dieses Preises abzubezahlen.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, daß ich das Messer führen müßte«, sagte Mansoni leise. »Ich dachte, das macht der Priester selbst.«

»Jeder von uns vollzieht das Opfer. Einer heute, der andere morgen, der nächste übermorgen. Das ist eine verbindende Gemeinsamkeit.«

»Du hast auch getötet?«

Der andere, ein blonder Mann, der eher aussah wie ein Wikinger auf Raubzug denn wie ein typischer Italiener, sah ihn nur wortlos an.

»Ich dachte, es wäre nicht echt«, murmelte Mansoni.

»Mit Gummimesser wie im Karneval oder auf dem Kinderspielplatz, wenn die Zahnspangenindianer die Pampers-Cowboys massakrieren, wie?« erwiderte der Blonde spöttisch. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Es gibt kein Zurück mehr.«

Mansoni starrte hilflos auf seine blutverschmierte Kutte. Der Blonde hatte seine längst zusammengerollt und begann sich anzukleiden. Er sah sich um; die anderen Anhänger des Feuers des Heiligen Blutes hatten sich längst umgezogen und waren verschwunden, einer nach dem anderen. Man pflegte außerhalb der Sekte keinen Kontakt. Man traf sich zu den mörderischen Ritualen. Man kannte sich zwar vom Sehen, aber nicht unbedingt kollegial oder privat.

»Verdammt, zieh dich an und mach, daß du von hier wegkommst«, drängte der Wikinger-Typ. Mit fahrigen Bewegungen griff Mansoni zu seinen Sachen.

»Wie kommst du nach Hause?« fragte der Blonde. »Bist du mit dem Auto hier?«

Mansoni nickte, während er sich anzog.

»Kannst du fahren?« hakte der Wikinger-Typ nach. »Ich kann dich nach Hause bringen. Dein Auto lassen wir abholen.«

»Warum willst du das für mich tun?« erkundigte sich Mansoni mißtrauisch. »Wir kennen uns überhaupt nicht. Und ich bin ein Mörder.«

»Wie alle Anhänger des Feuers des Heiligen Blutes«, erwiderte der Blonde trocken. »Wie ist es, glaubst du, du kommst allein klar, oder soll ich dir helfen?«

»Wenn es dir nicht zu viele Umstände macht«, murmelte Mansoni.

»Dann hätte ich es dir nicht angeboten. Wie heißt du übrigens?«

Mansoni nannte seinen Namen. »Und du?«

»Teodore Eternale.«

***

Eine Stunde später saßen die beiden Männer zusammen in Mansonis Wohnung, die klein und teuer mitten in Roms Innenstadt lag, in der achten Etage mit Blick auf die Smogwolken über der Stadt, die dafür sorgten, daß jahrtausendealte Artefakte und Bauwerke innerhalb kurzer Zeit verfielen; die Restauratoren kamen kaum mit der Arbeit nach, die »Ewige Stadt« für das »Heilige Jahr« 2000 bereitzumachen.

Mansonis Wohnung war auch ziemlich restaurierungsbedürftig. Aber offenbar war das für den Vermieter ein Fremdwort.

Mansoni zeigte sich als Kettenraucher, der eine Zigarette an der anderen anzündete und die Bude innerhalb kurzer Zeit mit grauem Nebel ausfüllte. Außerdem trank er einen Grappa nach dem anderen. Der Wikinger-Typ, der sich als Teodore Eternale vorgestellt hatte, blieb bei aqua minerale. »Bei so einem Auto würde ich auch keinen Schnaps riskieren, um die bella macchina nicht kaputtzufahren«, lobte Mansoni ihn mit allmählich schwer werdender Zunge. »Was machst du eigentlich, Teodore, daß du dir so ein Auto leisten kannst?«

Unten vor dem Haus stand ein Rolls-Royce Silver Seraph.

Eternale lächelte und antwortete nicht.

Mansoni hob die Brauen. »Eigentlich«, erinnerte er sich, »dürften wir gar nicht hier zusammensitzen.«

»Warum nicht?« fragte der Blonde stirnrunzelnd.

»Es ist verboten, weißt du das nicht?«

Eternale lächelte erneut.

»Es ist nicht verboten, daß man sich kennt und zusammensitzt, oder? Zumindest privat. Es ist nur einem Mitglied des Feuers des Heiligen Blutes verboten, ein anderes Mitglied des Feuers des Heiligen Blutes zu kennen und sich mit ihm zusammenzutun. Was, wenn beide nicht wissen, daß jeweils der andere diesem Glauben ebenfalls angehört? Immerhin ist es ja auch verboten, in der Öffentlichkeit davon zu reden. Und wir sitzen eben privat hier, als Teodore und Enzo, nicht als Anhänger des Feuers.«

»Aber wir sind doch nach dem Ritual gemeinsam…«

»Wer weiß das schon?« unterbrach der Blonde ihn. »Wir beide waren doch die letzten, die gegangen sind. Niemand konnte feststellen, daß wir gemeinsam aufbrachen, weil kein anderer mehr da war!«

Das schien Mansoni einzuleuchten.

Trotzdem kam er nicht darüber hinweg, daß er getötet hatte. Gemordet. Nicht aus Notwehr, sondern einfach nur so. Dem Ritual gehorchend und dem Befehl des Priesters, der ihm das Messer in die Hand gedrückt hatte.

Mansoni hatte ein Leben zerstört.

Und der Priester hatte das Blut getrunken. Das, was in einem Kelch aufgefangen werden konnte und nicht vorher auf die Kutten der Umstehenden spritzte.

Mansoni war froh, daß das Mädchen wenigstens nicht geschrien hatte.

Es hatte nur ganz still und reglos dagelegen. Nicht einmal gefesselt. Aber vielleicht unter starken betäubenden Drogen. Genau wußte es Mansoni nicht, er wollte es auch nicht wissen. Er wollte nur nicht mehr daran denken müssen, was er getan hatte.

»Wie bist du eigentlich zum Feuer gekommen?« fragte der Blonde.

»Jemand sprach mich an. Er könne mir einen Weg zeigen, der mich aus diesem Scheißdreck hinausführt. Nicht ganz schnell, nicht von heute auf morgen, aber im Laufe der nächsten Jahre. Es würde mir besser gehen. Ich würde mehr Geld bekommen, mehr Respekt von anderen, mehr Einfluß, vielleicht sogar ein wenig Macht… Verdammt, Teodore, was will man mehr, wenn man hier leben muß? Ich bin geschieden, muß für Frau und Kind Unterhalt zahlen. Ich habe nichts gelernt, kann froh sein, daß ich überhaupt eine Arbeit habe. Der Lohn geht für die Unterhaltszahlungen und die Miete drauf. Die Wohnung kostet irre viel. Sagst du, ich könnte ja aufs Land ziehen? Die Fahrt zur Arbeit würde genausoviel kosten. Auch wenn der Fiat Panda billig ist. Ich brauche Geld. Jede Lira. Du scheinst ja schon länger dabeizusein, da du dir so ein teures Auto leisten kannst.«

»Ich hatte es auch schon vorher«, sagte der Blonde. »Dafür brauchte ich das Feuer des Heiligen Blutes nicht.«

»Und warum bist du dabei?«

»Abenteuer«, sagte der Wikinger-Typ. »Mal was Neues ausprobieren, Schauen, was dahintersteckt…« Er verstummte jäh, stand auf und trat ans Fenster, um es zu öffnen und den dichten Zigarettenrauch abziehen zu lassen. »Vergiß es«, sagte er.

Mansoni schenkte sich noch einen Grappa ein. »Was ist, wenn jemand herausfindet, daß wir uns doch nicht nur privat, sondern als Angehörige des Feuers des Heiligen Blutes kennen?«

»Das wird nicht geschehen«, versicherte Eternale. »Außerdem fahre ich jetzt heim. Ich denke doch, daß ich dich allein lassen kann?«

»Warum nicht?« brummte Mansoni.

»Weil du Schwierigkeiten hast, damit fertig zu werden, daß du töten mußtest. Ich hoffe, du bist kein Selbstmörder-Typ«, erwiderte Eternale.

»Du redest so locker darüber. Wie oft hast du eigentlich schon jemanden umgebracht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Blonde. »Und ich will auch nie mit dem Zählen anfangen. Ciao, amico.« Er verließ die Wohnung, ehe Mansoni ihn noch festhalten konnte.

Als sich die Lifttür hinter ihm schloß, hörte er Mansonis Wohnungstür wieder. Vielleicht hatte der arme Hund sich doch noch aufgerafft. Aber dann war der Blonde unten und verließ das Haus.

Sorgfältig sah er sich um.

Er konnte nichts Verdächtiges feststellen. Auch sein Gespür meldete sich nicht.

Er stieg in den Rolls-Royce und fuhr los - aber noch nicht in Richtung Norden, zum Stadtrand, zu seiner Villa, dem »Palazzo Eternale«.

Denn er wußte, daß er sich auf des Messers Schneide bewegte.

Damit war er zu einem blade runner geworden.

***

Als der Blonde fort war, hörte Mansoni auf, einen Grappa nach dem anderen zu kippen. Etwas an Eternale gefiel ihm nicht. Der Mann hatte sich ihm mit seiner Hilfsbereitschaft regelrecht aufgedrängt.

Warum?

Was versprach er sich davon?

Und warum hatte er die Vorschriften - die Gesetze - der Gemeinschaft einfach so gebrochen?

Da stimmte doch etwas nicht!

Mansoni preßte die Hände gegen seine Schläfen. Er - ein Mörder! Und wenn tatsächlich der eine den anderen nicht namentlich kennen und keine privaten Kontakte pflegen sollte, dann doch nur, um die Mörder voreinander zu schützen! Um zu verhindern, daß einer von ihnen zur Polizei ging und die anderen denunzierte!

Was, wenn der Blonde jetzt zur Polizei fuhr und Mansoni des Mordes bezichtigte?

Aber damit mußte er doch auch riskieren, daß Mansoni seinerseits ihn einen Mörder schalt, denn nun sah es doch so aus, als sei jeder, der dem Feuer des Heiligen Blutes angehörte, ein Mörder!

Mansoni verstand das alles nicht.

Als er sich der Gemeinschaft anschloß, hatte er sich das alles noch ganz anders vorgestellt. Nicht so brutal, nicht so mörderisch tödlich - nicht so echt

Was sollte er nun tun?

Zur Kirche gehen und beichten? Er konnte sich nicht vorstellen, daß der Herr des Himmels und der Erden ihm wirklich verzieh. Zumal er mit ihm schon lange nichts mehr am Hut hatte; sonst hätte er sich ja nicht einer anderen Glaubensrichtung angeschlossen!

Zur Polizei gehen? »Schaut mich an, ich bin ein Mörder, nehmt mich fest!«

Davor schreckte er zurück.

Er hatte Angst vor dem Gefängnis, panische Angst. Er wollte sich nicht einsperren lassen. Nein, niemand durfte wissen, daß er ein Mörder war!

Alle anderen vom Feuer wußten es. Auch dieser Eternale. Aber alle würden schweigen. Auch dieser Eternale? Er hatte schon eine Regel gebrochen. Vielleicht brach er auch noch andere.

Ich muß ihn töten, dachte Mansoni und erschrak über seinen Gedanken, denn mit einem weiteren Mord würde er sich nur noch tiefer in den Sumpf stürzen, der ihn bereits jetzt umgab.

Nein, das wollte er nicht!

Er wollte, er hätte sich niemals auf diese ganze Sache eingelassen.

Aber was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern, und Bedauern half ihm auch nicht weiter. Es gab keinen Weg mehr zurück.

Er riß eine neue Zigarettenpackung auf. Schob ein Stäbchen zwischen die Lippen und suchte mit fahrigen Bewegungen nach dem Feuerzeug.

Da blitzte vor ihm eine blaue Flamme auf. »Darf ich Ihnen Feuer geben, Signore?« fragte der ungebetene Besucher.

***

Ein Mann mit kalten Augen hatte die beiden Männer bis zu Mansonis Wohnung verfolgt. Einen Verdacht gab es bereits vorher, aber er brauchte Sicherheit. Daß der Blonde und Mansoni, beides Neuzugänge, miteinander redeten, mußte etwas bedeuten. Verrat lag in der Luft.

Der Kaltäugige, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, hatte es als seine Aufgabe anzusehen, sich darum zu kümmern.

Als der Blonde das Haus verließ, betrat der Kaltäugige ohne Schlüssel Mansonis Wohnung, um ihn zu befragen.

***

Der Rolls-Royce hielt vor einem Hotel im Halteverbot. Das Hotel selbst stand in einer etwas übel beleumdeteren Gegend der Stadt. Hier verkroch sich, wer nicht gefunden werden wollte.

Der fette Mann im durchgeschwitzten Unterhemd, der hinter der Rezeption stand, warf dem Wickinger-Typ einen schrägen Blick zu. »He, mangiacazzo, kannst du deine Hämorrhoidenschaukel nicht in den Gully stopfen, statt sie vor mein Haus zu stellen? So was wie du verscheucht -mir meine Stammkundschaft!«

Der Mann, der sich Teodore Eternale nannte, beugte sich über die Tischplatte und packte zu. Mit einem Ruck riß er den Verschwitzten hoch und halb über die Platte.

»Kundschaft nachts um eins? Noch so eine Freundlichkeit, stronzo, und du kannst deine Einzelteile im ganzen Haus zusammenfegen! Vaffanculo…«

Der Blonde stieß den Dicken zurück. Der landete krachend auf seinem Stuhl und kippte fast damit um; nur die Wand hinter ihm stoppte ihn. Eternale warf einen Blick auf das Schlüsselbrett; Nr. 7 fehlte. Wortlos wandte der Blonde sich der Treppe zu und eilte nach oben.

Vor Zimmer 7 stoppte er und klopfte ein Signal.

Die Tür flog auf. Eternale sah in die Mündung einer Pistole. Hinter dem Mann mit bloßem Oberkörper, der die Waffe hielt, raffte ein fast nacktes Mädchen Kleidungsstücke zusammen. »Verschwinde, ragazza«, bellte der Pistolenmann.

Das Mädchen zwängte sich an Eternale vorbei nach draußen.

Der Blonde trat ein und warf die Tür krachend hinter sich zu. Der andere Mann schob die Pistole hinter den Hosenbund.

»Schießen Sie sich bloß nicht aus Versehen was ab, Signore. Das ist 'ne Beretta, und die geht leicht von allein los, deshalb haben Ihre tedesci Kollegen die Dinger schon vor einem Jahrzehnt ausgemustert«, warnte der Blonde.

»Dämlicher Hund«, knurrte der andere. »Sie hätten mir ruhig ein paar Minuten mehr Zeit lassen können. Die Kleine war rattenscharf, Mann! Und da's auf Spesen geht…«

Der Blonde zog ihm die Waffe aus dem Hosenbund und legte sie auf den Tisch. »Außerdem ist das Ding verräterisch. So was kennt man als Dienstwaffe der italienischen Polizei. Sie sollten sich für solche Aktionen eine andere Zimmerflak besorgen.«

»Ich brauche Ihre Belehrungen nicht. Was ist passiert? Weshalb haben Sie mich herbestellt?« Der kleine schwarzhaarige Mann griff nach einem nicht gerade sauber aussehenden karierten Hemd und kämpfte sich in die Ärmel.

»Es gab wieder eine Tote«, sagte der Blonde.

Die Augen des anderen wurden groß.

»Sie waren doch nicht etwa diesmal dabei, Ewigk?«

Der nickte.

»Porcheria, dannazione! Sieht nicht gut für Sie aus. Mittäterschaft, Beihilfe, Duldung…«

»Schwachsinn«, wehrte der Mann ab, der Ted Ewigk hieß und sich wieder einmal Teodore Eternale nannte. »Erstens hätte ich überhaupt nichts tun können, außer mich selbst zu outen. Das hätte ich allerdings getan, wenn es nötig gewesen wäre. Aber zweitens war das Mädchen bereits tot, als zugestochen wurde. Schock.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte der Schwarzhaarige mißtrauisch. »Wer sagt mir, daß das nicht bloß eine Ausrede ist, mit der Sie Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen wollen?«

»Kommt darauf an, wie gut Ihre Pathologen sind«, erwiderte Ted Ewigk. »Ich sage Ihnen, wann der arme Teufel zustach, und wenn das Mädchen schnell genug gefunden und obduziert wird, läßt sich vielleicht eine sehr genaue Todeszeit feststellen. Vermutlich wird das Opfer gerade jetzt irgendwo aus dem Auto geworfen. Wahrscheinlich können Ihre Medizinmänner auch die wirkliche Todesursache herausfinden. Das Mädchen ist vor Schreck gestorben, noch ehe man es auf den Altar legte.«

»Woher wissen Sie das?« wiederholte der Schwarzhaarige seine Frage. »Verdammt, Ewigk, eigentlich müßte ich Sie verhaften!«

»Ihren besten Undercover-Mann?«

»Sie sind kein Polizist!« fuhr der Schwarzhaarige ihn an. »Sie sind Reporter! Und von denen weiß man doch, daß sie alles tun, um ihre Sensationen zu bekommen und für irrsinnige Honorare zu verkaufen…«

»Nett, Ihre Meinung von meiner Branche, Inspettore, aber das hilft uns hier nicht weiter. Sie werden mir schon glauben müssen. Verdammt, denken Sie, es macht mir Spaß, zuzusehen, wie jemand umgebracht wird? Und ich bin jetzt dran… ganz nah dran! Ein, zwei Tage noch, und ich liefere Ihnen diesen Blutpriester auf dem Silbertablett!«

»Mit schmutzigen Händen…«

Ted Ewigk stellte unter Beweis, wie perfekt er die schlimmsten italienischen Flüche beherrschte. »Meine Hände mache ich mir nicht schmutzig, Inspektor, und ich könnte wirklich das Zehnfache an Honorar herausholen, wenn ich auf eigene Faust recherchiert und mir nicht Ihre Rückendeckung geholt hätte… Moment mal, Caruso, haben Sie Ihrerseits nicht mit dem Staatsanwalt…?«

Kriminalinspektor Lamberto Caruso sah ihn nur finster an. Er pflückte eine filterlose Zigarette aus einer etwas zerknautschten, fast leeren Packung, setzte sie in Brand und blies Ted den Rauch entgegen.

»Also nicht«, stieß Ted Ewigk hervor. »Mehr ist Ihr Versprechen nicht wert? Sie wollen mich über die Klinge springen lassen, auf der ich balanciere?«

»Hören Sie, Ewigk, ich…«

»Ich höre nicht!« unterbrach der Blonde ihn kalt. »Ich habe mich auf Ihre Zusicherung verlassen. Wenn die plötzlich nichts mehr wert ist, weil Sie kalte Füße kriegen, ziehe ich die Sache auch ohne Sie durch! Bloß ist dann für Sie kein Beförderungs-Bonus mehr drin…«

»Als wenn der mich interessierte!« fauchte der Inspektor. »Wenn Sie sich selbst der Mittäterschaft schuldig machen…«

»Der Mitläuferschaft höchstens, aber das können Sie ab jetzt vergessen. Wissen Sie was? In…« er sah auf sein Armband-Chrono, »… in spätestens einer halben Stunde spreche ich mit dem Innenminister und bekomme seine Absolution, um es mal klerikal auszudrücken…«

»Kleri-was?«

Ted winkte ab. Er ging zur Tür.

»Halt!« bellte Caruso hinter ihm.

Ted stoppte. »Wollen Sie mich jetzt doch verhaften? Bitte… aber auch nach italienischem Recht können Sie mir ein Telefonat nicht verweigern, und mit dem hole ich den Innenminister notfalls auch aus seinem Bett oder dem seiner Geliebten…«

»Ich rede mit dem Staatsanwalt. Wenn dieses Opfer wirklich schon vorher tot war - sagen Sie, Ewigk, wieso hat das keiner gemerkt?«

»Vielleicht war es dem Blutpriester egal. Der Tod lag ja erst ein paar Minuten zurück… aber Sie wollten noch etwas sagen, inspettorel«

»Wenn das Opfer wirklich schon tot war, läßt sich sicher über Straffreiheit reden. Dann kommen Sie mit einem blauen Auge davon…«

»Ich rede doch lieber gleich mit dem Minister«, erwiderte Ted Ewigk. »Sie glauben das nicht? Ihr Problem, Caruso…«

Er verließ die Halunkenabsteige, die sich hochtrabend Hotel nannte.

Vom Auto aus telefonierte er, wie er vorhin schon während der Fahrt von Mansonis Wohnung hierher den Inspektor telefonisch zum Treffpunkt bestellt hatte. Daß der genug Zeit gehabt hatte, herzukommen und auch noch ein Mädchen mit aufs Zimmer zu nehmen, verdankte er Teds Bemühung, eventuelle Verfolger abzuschütteln. Ted Ewigk alias Teodore Eternale war einige Male kreuz und quer durch Rom gefahren und wußte, daß er es bei Tage einfacher gehabt hätte, weil da der Straßenverkehr entschieden chaotischer war. Aber jetzt konnte er trotzdem sicher sein, jeden möglichen Verfolger abgeschüttelt zu haben, trotz seines sehr auffälligen Fahrzeugs.

Und nun hatte der Innenminister auch mitten in der Nacht für einen Ted Ewigk Zeit!

Ted Ewigk war nicht irgendwer.

Er war Reporter; aber einer der ganz wenigen, deren Namen selbst von Agenturen in großer Schrift gebracht wurden, und einer, der sich längst aussuchen konnte, woran er arbeitete. Eine Ted Ewigk-Reportage war immer ihr Geld wert, und auch das Honorar konnte er sich aussuchen. Deshalb war er auch nur noch selten in seinem Job tätig.

Nur eine halbe Stunde nach dem Abschied von Inspektor Caruso saß Ted dem Minister gegenüber, der selbst noch nicht einmal Feierabend hatte machen können, weil ihm die Arbeit über den Kopf wuchs. Schließlich war er auch für die Kosovo-Albaner zuständig, die durch den Terror serbischer Marodeure, die sich selbst »Polizei« nannten und damit den Berufsstand der Gesetzeshüter geradezu verhöhnten, aus ihrer Heimat vertrieben worden waren.

»Teodore«, nannte der Minister Ted Ewigk bei dessen italienischer Version seines Namens, für die Ted auch einen gültigen Paß besaß, »versprechen kann ich Ihnen gar nichts, aber ich kann Ihnen jederzeit Kronzeugenstatus zusichern, sofern es nicht sogar möglich ist, Sie ganz aus der Sache herauszuhalten! Sagen Sie, Teodore, genießen Sie nicht überhaupt diplomatische Immunität?«

Teds Gesichtsausdruck symbolisierte ein einziges großes Fragezeichen.

»Wenn ich richtig informiert bin, waren Sie doch einmal so etwas wie ein Staatsoberhaupt?«

Ted konnte nur den Kopf schütteln. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie waren doch der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN?«

Jetzt konnte Ted nur staunen. »Wer hat Sie denn davon in Kenntnis gesetzt?«

Der Minister lächelte.

»Man hat so seine Quellen, mein Freund. Ich weiß mehr über Sie, als Ihnen vielleicht lieb sein kann. Deshalb weiß ich auch, daß Sie alles andere als ein Mörder sind, nur steht der Innenminister nicht über dem Gesetz, und wenn gegen Sie Anklage erhoben wird, kann ich Ihnen nur den Kronzeugenstatus anbieten. Aber wenn Sie wollen, haben Sie morgen einen Diplomatenpaß.«

»Diplomatische Immunität brauche ich nicht. Ich danke für Ihr Angebot, aber ich bin bisher ohne ausgekommen und werde das auch künftig schaffen, zumal ich garantiert nicht als Botschafter der Ewigen akzeptiert werden würde… und die auf diesem Planeten auch garantiert niemand anerkennt, weil wir Menschen ja das einzig intelligente Volk im Universum sind und es Außerirdische überhaupt nicht gibt.«

»Wenn Sie meinen, Teodore«, brummte der Minister. »Aber ich an Ihrer Stelle würde es mir nodh mal überlegen. Sie hätten einen nahezu unangreifbaren Status.«

»Und der macht leichtsinnig und animiert dazu, Gesetze zu übertreten, weil man ja nicht bestraft werden kann. Das fängt beim Ignorieren roter Ampeln an, geht über Ladendiebstahl bis zu Betrug und Mord…«

»Sowie Steuerhinterziehung und Falschparken«, steigerte der Minister die Auflistung zum Maximum der Strafbarkeit. »Aber ich bin sicher, daß Sie nicht der Mann sind, der sich so korrumpieren läßt.«

»Doch - mein Auto stand vor einer Stunde im Halteverbot… - Die Kronzeugenregelung reicht mir«, erklärte Ted, »sofern ich sie schriftlich zugesichert bekomme. Nur muß das schnell geschehen…«

»Worauf Sie sich verlassen können«, versicherte der Minister.

Sie verabschiedeten sich mit Handschlag.

Jetzt schaffte es Ted Ewigk endlich, nach Hause zu fahren.

***

Der schwarzgekleidete Mann mit den kalten Augen hatte sich nicht abschütteln lassen.

Er war immer noch am Ball.

Enzo Mansoni interessierte ihn dabei nicht mehr. Von ihm hatte er erfahren, was er wissen wollte, und das war ziemlich wenig gewesen. Wichtiger war ihm Teodore Eternale. Von diesem Mann ging Gefahr aus.

Der Kaltäugige versuchte diese Gefahr zu berechnen und fand eine erhöhte Wahrscheinlichkeit für seinen Verdacht.

Sollte der Blonde identisch sein mit dem »Friedensfürsten«?

Ein Dhyarra-Splitter wies dem Mann mit den kalten Augen den Weg zu Teodore Eternales Heimstätte…

***

Ted Ewigk fuhr den Wagen nicht in die Garage, sondern ließ ihn davor auf dem Kiesweg stehen. Er stieg aus und sah, daß in der Villa kein Licht brannte; zumindest nicht auf der ihm zugewandten Seite. Seine Freundin Carlotta hatte es wohl aufgegeben, auf ihn zu warten. Okay, er hatte es ihr vorher angekündigt. Sie sollte sich keine unnötigen Sorgen um ihn machen.

Er lehnte sich an den Rolls-Royce und sah zum Sternenhimmel empor.

Irgendwo da draußen waren sie.

Die Ewigen.

Hunderte, Tausende von Lichtjahren entfernt, nur reduzierten sich diese gigantischen Distanzen auf nahezu Null, wenn man wußte, daß die Raumschiffe der Ewigen schneller als das Licht waren. Unglaublich viel schneller. Sie waren eine uralte Rasse, die eine Ewigkeit lang Zeit gehabt hatten, ihre technische Entwicklung voranzutreiben.

Sie waren den Menschen der Erde weit voraus.

Sie waren schon lange auf der Erde gewesen. Sie hatten zur Zeit der Dinosaurier eine Parallelwelt der Erde entstehen lassen, in der nicht die Säuger, sondern Reptile zur beherrschenden intelligenten Rasse herangewachsen waren. Und sie hatten einen Stützpunkt auf der Erde besessen - auf dem Olymp, dem einst heiligen Berg der Griechen. Nur waren die Götter, die auf dem Olymp wohnten, in Wirklichkeit keine Götter gewesen, sondern hochrangige Ewige, die sich um den ERHABENEN Zeus geschart hatten.

Und das Blut des Zeus floß in Ted Ewigks Adern!

Er besaß auch Zeus' Machtkristall!

Der hatte ihn vor langer Zeit legitimiert, auf dem Thron des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu sitzen.

Ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung.

Aber Ted wollte die Machtfülle nicht. Er fühlte sich weit mehr als Mensch denn als Ewiger, und er wollte nicht noch einmal diesen Thron besteigen. So, wie es Zeus auch nicht wollte, der einst von der Bühne abtrat und sich in eine andere Dimension begab, in die legendäre Straße der Götter. Dort gab es jetzt einen OLYMPOS, in dem Zeus und andere »Götter« residierten.

Die Ewigen hatten jetzt einen anderen ERHABENEN. Yared Salem…

Dieser Mann war Ted, Professor Zamorra und auch dem Rest der verschworenen Truppe um den Meister des Übersinnlichen persönlich bekannt, galt als ein Freund und Verbündeter. Ted begriff zwar nicht, wieso ausgerechnet Salem zum ERHABENEN geworden war, aber er akzeptierte es. Salem war auf jeden Fall besser als jeder andere, weil er berechenbar war. Man wußte, wie er reagierte, wie er zu den Menschen der Erde und zu der Eroberungspolitik der radikalen Kräfte innerhalb der Dynastie stand.

Eine Zeitlang hatten diese Radikalen ihn sogar gejagt. Da war er schon kein ERHABENER mehr gewesen, sondern hatte sich versteckt. Hatte sich in Rom eine Tarnidentität als Teodore Eternale geschaffen. Vermutlich wußten die Ewigen mittlerweile, wer Eternale war - gewesen war. Wer es nicht wußte, waren der Blutpriester und die Mitglieder der Sekte, in die Ted sich eingeschleust hatte, um dieser mörderischen Gruppe das Handwerk zu legen.

Heute war es ihm nicht gelungen. Es war alles zu überraschend gekommen.

Um ein Haar wäre das Messer zu ihm gekommen, aber dann war es weitergegeben worden zu dem Neuling, Mansoni.

Und das Mädchen war tatsächlich schon vorher gestorben.

Ted hätte es gern verhindert, aber das war ihm nicht möglich gewesen. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken trösten, daß er durch den Schocktod nicht mehr hatte eingreifen müssen, um einen Ritualmord zu verhindern, denn vielleicht hätte es vorher eine Möglichkeit gegeben, das Mädchen zu befreien und in Sicherheit zu bringen.

Vielleicht…

Er hatte leider keine solche Möglichkeit gesehen. Er hatte fieberhaft überlegt, aber ihm bot sich keine Chance. Nicht mal um den Preis, seine eigene Tarnung fallen zu lassen.

Hatte er nicht gründlich genug überlegt? Hatte er etwas übersehen?

Er machte sich Vorwürfe.

Ein weiteres Problem war, daß alles zu lange dauerte.

Er wollte das Oberhaupt der Sekte, den Blutpriester. Aber niemand kannte dessen Identität. Auf keinem Weg war Ted bisher an ihn herangekommen. Er hoffte immer noch, ihn überrumpeln zu können, aber selbst bei den Versammlungen war es nicht möglich, ihm heimlich zu folgen. Der Blutpriester, der stets eine Maske trug und dessen Stimme verzerrt und künstlich klang, kam aus dem Nichts, um im Nichts wieder zu verschwinden. Gerade so, als verfüge er über die Para-Fähigkeit der Teleportation.

Aber Ted mußte ihn enttarnen! Allein die Sekte auffliegen zu lassen, nützte nichts, wenn der Priester nicht ebenfalls einkassiert werden konnte. Und Ted glaubte nicht, daß er so einfach verhaftet werden konnte. Er würde einfach verschwinden, wenn Caruso und seine Leute den Altarraum stürmten.

Wenn dagegen seine Identität bekannt war, konnte man ihn zu Hause aufspüren. Dann konnte man ihn jagen. Dann blieb er kein Phantom mehr, sondern wurde zum Menschen, mit dem man einfacher fertig werden konnte als mit einem Wesen, das einer dämonischen Bedrohung glich Ein Dämon allerdings, wußte Ted, war der Blutpriester nicht…

Der Reporter war entschlossen, seinen alten Freund Zamorra hinzuzuziehen. Allein kam er in diesem Fall kaum noch weiter.

Er betrat die Villa.

Lauschte in die Dunkelheit. Von Carlotta war nichts zu sehen, nichts zu hören. Vermutlich schlief sie. Warum sollte er sie jetzt stören und aufwecken, um ihr mitzuteilen, daß er heimgekommen war, nur um gleich wieder zu gehen? Sollte sie ruhig weiterschlafen…

Schulterzuckend ging Ted weiter in Richtung Keller. In seinem Haus fand er sich auch im Dunkeln zurecht.

Im Keller eine Schiebetür.

Zur einen Seite - normale Räume.

Zur anderen Seite - der Zugang in eine Dimensionsfalte, in der sich das Arsenal der Ewigen befand. Aber nicht nur das, sondern auch die Regenbogenblumen.

Mit ihnen gelangte Ted innerhalb weniger Augenblicke von seinem Palazzo Eternale in Rom zu Professor Zamorras Château Montagne im französischen Loire-Tal.

Vermutlich war der Freund noch wach.

***

Der Kaltäugige checkte das Grundstück.

Er registrierte eine weißmagische Abschirmung, die sehr stark war. Er ahnte, daß kein Dämon und auch kein Dämonisierter diese M-Abwehr zu durchdringen vermochte. Aber für ihn stellte sie kein Hindernis dar.

Das Haus lag im Dunkeln. Vorsichtig betrat der Schwarzgekleidete das Grundstück, näherte sich der Villa. Er hörte den sich abkühlenden Motor des Rolls-Royce leise knistern. Im letzten Moment registrierte er einen Bewegungsmelder und konnte ihm ausweichen, ehe Licht aufflammte.

Er analysierte.

Der Verfolgte befand sich längst im Innern des Hauses. Aber der Zeitfaktor stimmte nicht. Er war ein Mensch; nach den Geschehnissen des Abends konnte er sich unmöglich schon sofort zur Ruhe gelegt haben. Sein menschliches Nervenkostüm würde dabei nicht mitspielen.

Das zumindest sagte die Analyse, die der Mann mit den kalten Augen vorgenommen hatte.

Er fühlte leichte Unruhe. Lag es an der M-Abwehr? Machte sie ihm zu schaffen? Oder lag es daran, daß das Verhalten des Blonden nicht in die Schablonen paßte und sich deshalb plötzlich kaum noch kalkulieren ließ?

Der Kaltäugige betrat das Haus durch ein offenstehendes Fenster und begann sich vorsichtig umzusehen.

***

Auch ungeliebte Arbeit muß erledigt werden, und deshalb hatten sowohl Zamorra als auch seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval bis lange nach Mitternacht an den Computer-Terminals in Zamorras Arbeitszimmer gesessen, Post erledigt, Berichte verfaßt, bearbeitet und korrigiert und zurückliegende Ereignisse protokollarisch festgehalten. Vor allem die Aktion in Moskau, bei der nicht nur das geheimnisvolle Para-Mädchen Eva wieder aufgetaucht war, sondern auch eine geheime Organisation, die sich Aurora nannte, eine Rolle gespielt hatte, verdiente es, besonders intensiv bearbeitet zu werden.[1] Das bedeutete, nicht nur aufzuzeichnen, was sich abgespielt hatte, sondern auch in alten Unterlagen zu stöbern, Querverweise zu erstellen und anderen, nur scheinbar nebensächlichen Hinweisen nachzugehen sowie Daten zu überprüfen. Bis vor ein paar Tagen hatte Zamorra nicht geahnt, daß die in den Sechziger Jahren ins Leben gerufene Abteilung Aurora überhaupt noch existierte, die damals die Sowjetunion vor Außerirdischen schützen sollte.

Den KGB gab es in der alten Form nicht mehr; er war vom »Föderalen Abwehrdienst« ersetzt worden, wenngleich der praktisch mit den bekannten Methoden arbeitete, aber Aurora gab es immer noch. Allerdings kümmerte man sich mittlerweile nicht mehr nur um UFOs wie zu Zeiten des Genossen Chruschtschow, sondern vornehmlich um PSI-Forschung…

Das alles mit alten Informationen abzugleichen, kostete Zeit, und eigentlich hatten weder Zamorra noch Nicole dermaßen lange am Computer sitzen wollen, aber erst einmal in die Arbeit vertieft, wurde die Zeit nebensächlich, und als Nicole endlich ihr Terminal abschaltete und einen Blick auf die Uhr warf, stellte sie fest, daß es bereits nach 2 Uhr nachts war.

Kein Grund, in Panik zu geraten, weil sie beide Nachtmenschen waren, die arbeiten konnten, wenn andere schliefen - was auch mit ihren Aktivitäten als Dämonenjäger zusammenhing. Die Schwarzblütigen waren nachts aktiv, und wer sie jagen und zur Strecke bringen wollte, mußte sich ihnen anpassen.

»Ob Raffael es noch schafft, uns was Eßbares heranzuschaffen?« überlegte Nicole, die schon seit einiger Zeit Hunger verspürte, den aber bis jetzt erfolgreich unterdrückt hatte.

Raffael Bois, der alte Diener, war zu jeder Tages- und Nachtzeit allgegenwärtig und dienstbereit. Wie der Mann das schaffte, der trotz seiner inzwischen mehr als 90 Lebensjahre topfit war, war allen ein Rätsel. Schlaf schien Raffael überhaupt nicht zu brauchen. Dafür brauchte er seine Arbeit. Er hatte sich seit jeher geweigert, ein Rentnerdasein zu akzeptieren. Seine Arbeit war sein Leben. Wahrscheinlich würde er sterben, wenn man ihm diese Arbeit nahm.

Über die Visofon-Anlage versprach er: »Wenn Sie sich etwa zwanzig Minuten gedulden können, wird im Speiseraum ein Nachtmahl auf Sie warten.«

20 Minuten zu überbrücken, war kein Problem. Weil beide, Nicole wie Zamorra, plötzlich Appetit auf ein ganz anderes Vergnügen bekamen…

Nach dem Quickie dann kurz unter die Dusche, wo sie ein zweites Mal in lust- und liebevoller Hingabe ihr Vergnügen fanden.

Auf dem Weg zum Speisezimmer schmiegte Nicole sich dann eng an ihren Gefährten und hätte sich fast am Tisch noch auf seinen Schoß gesetzt, weil sie die Nähe seines Körpers weiter genießen wollte. Aber das wäre beim Essen doch etwas hinderlich geworden, und außerdem meldete Raffael Bois überraschend Besuch an.

»Um diese Nachtzeit?« staunte Zamorra.

Hinter Raffael schob sich Ted Ewigk ins Zimmer.

»Ich lege noch ein weiteres Gedeck auf«, versprach Raffael unaufgefordert.

»Gute Idee«, erklärte Ted Ewigk, der jetzt auch merkte, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte -zuletzt am Mittag des vergangenen Tages, ehe er sich aufmachte, an dem Ritual der Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes teilzunehmen.

»Du kommst doch nicht ohne Grund mitten in der Nacht hierher«, wunderte sich Nicole. »Hat Carlotta dich 'rausgeschmissen?«

Der »Geisterreporter«, wie er früher einmal genannt worden war, schüttelte den Kopf. »Es ist was Dienstliches«, erklärte er.

Nicole lehnte sich zurück. »Feierabend, mein Lieber«, erklärte sie kategorisch. »Der Chef und ich haben bis jetzt am Computer gehockt und die Elektronen zum Qualmen gebracht, und alles, was wir in dieser Nacht noch für dich tun können, ist private Lebenshilfe, aber von Dämonen und anderem Kram brauchst du vor morgen mittag erst gar nicht anzufangen!«

Ted, der sich vorzustellen versuchte, wie Elektronen qualmten, schüttelte den Kopf. »Schöne Freunde seid ihr… Das ist doch bloß 'ne Ausrede, weil ihr unanständige Dinge treiben wollt, während nebenan die Welt untergeht. Schon mal was vom Feuer des Heiligen Blutes gehört?«

»Wenn das so was Ähnliches ist wie das Seelenfeuer, werden wir es ganz und gar nicht mögen«, stellte Zamorra trocken fest. »Davon sind wir nämlich reichlich bedient, mein Bester…«[2]

»Es handelt sich um eine Sekte, in der Menschenopfer zur Tagesordnung gehören«, erklärte Ted. »Wollt ihr wirklich nichts davon wissen? Ich bin nämlich Mitglied derselben… und erst vor ein paar Stunden beliebte der Blutpriester wieder mal einen kräftigen Bluttrunk zu sich zu nehmen…«

Plötzlich wollte das Essen Zamorra nicht mehr richtig schmecken. »Du bist Mitglied in einer Killersekte? Und hast an einem Blutopfer teilgenommen? Habe ich das gerade so richtig verstanden?«

»Ich wußte doch, daß ich euer Interesse wecken kann«, sagte Ted trocken und langte selbst kräftig zu. »Also…«

***

Er war durch einen dummen Zufall auf die Sekte gestoßen.

Daß es in einer Großstadt wie Rom Mord und Totschlag gab, war normal - sofern man zynisch genug sein konnte, Gewalttaten dieser Art überhaupt als normal zu bezeichnen. Jedenfalls gehörten die entsprechenden Zeitungsmeldungen zum traurigen Alltag.

In einer Reihe von Meldungen, die über Wochen hinweg im Lokalteil der Zeitungen als kleine Einspalter oder Polizeimeldungen auftauchten, entdeckte Ted Ewigk eine Gemeinsamkeit: stets waren es junge Mädchen, die an den unterschiedlichsten Stellen in der Stadt meist in den Nachtstunden oder am frühen Morgen aufgefunden wurden, und meist befand sich in ihren Körpern weniger Blut, als es eigentlich hätte sein dürfen. Jedes der Mädchen war erstochen worden.

Erst nach dem fünften oder sechsten Mord tauchte in den Zeitungen der Begriff »Serienkiller« auf, und da erst wurde auch auf den Blutmangel eingegangen. Ted, der sich nicht vorstellen konnte, warum Vampire ihre Opfer erdolchten, hatte bei der Polizei nachgefühlt und war mit einem Inspektor Lamberto Caruso in Kontakt gekommen, der diese Fälle bearbeitete.

Es hatte eine Weile gedauert, den mißtrauischen Inspektor davon zu überzeugen, daß Ted weniger daran interessiert war, eine Sensationsstory aus den Fällen zu machen und der Polizei, wie in den Medien üblich, Stümperei, mangelnde Kompetenz und Ermittlungsfehler vorzuwerfen, sondern daß er tatsächlich helfen wollte. Immerhin erinnerten sich noch ein paar Leute bei der römischen Polizei und beim Geheimdienst daran, daß Ted vor ein paar Jahren eine positive Rolle gespielt hatte, als es einen mehr als mysteriösen Vorfall gegeben hatte, in welchem scheinbar eine fremde Welt in die irdische eindrang und sie überlagerte; offiziell hatte man später alles abgewiegelt und als Massenhysterie dargestellt. Aber entsprechende Hinweise überzeugten Caruso nunmehr, daß Ted Ewigk vertrauenswürdig war und man durchaus mit ihm Zusammenarbeiten könne, wenn er seine Hilfe anbiete.[3]

An Vampire glaubte Caruso ohnehin nicht. Aber Ted erfuhr, daß die Mädchen nicht nur aus Rom stammten, sondern auch aus dem weiträumigen ländlichen Umfeld, und daß sie nie dort ermordet worden waren, wo man sie fand.

Einige waren völlig unbekleidet aufgefunden worden, anderen schien man nach der Ermordung ihre Kleidung wieder angelegt zu haben; und in einem dieser Kleidungsstücke fand sich ein Hinweis, der Ted Ewigk interessant erschien, dem Caruso und seine Leute aber wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatten: ein zusammengeknüllter Haftzettel, auf dem eine Adresse stand.

»Wer schreibt schon wichtige Dinge auf einen Haftzettel und steckt den dann zerknüllt ein?« schüttelte Caruso den Kopf. »Ich denke eher, daß das Mädchen den Zettel irgendwo entfernt hat und wegwerfen wollte, das aber aus naheliegenden Gründen nicht mehr konnte.«

»Haben Sie die Adresse überprüft?« wollte Ted wissen.

»Da gab's nicht viel zu überprüfen. Die Adresse existiert nicht mehr. Das Haus wurde vor über zwei Jahren abgerissen.«

Ted gab sich damit nicht zufrieden.

Er fuhr nach Cervéteri, dem kleinen Ort nordwestlich von Rom, nahe der Autobahn A 12, die an der Küste entlang von Rom bis Civitavécchia führte, damit Römer und Touristen möglichst schnell die Fähren nach Sardinien erreichen konnten.

Ted hatte sich beschreiben lassen, wo in Cervéteri er das Grundstück finden konnte, wo vor zwei Jahren ein Haus abgerissen worden sein sollte.

Es war ein Trümmerfeld. Abgerissen hatte man wohl, aber nie daran gedacht, etwas Neues zu bauen, und deshalb lagen Steinbrocken, Holzbalken, Dachschindeln und Bleirohre immer noch wie Kraut und Rüben auf dem Gelände.

Ted fragte nach.

Ihm gegenüber war man weniger reserviert als gegenüber der Polizei. Bei den Leuten, die etwas zu dem Grundstück sagen konnten, war die polizia anscheinend gar nicht gern gesehen, aber Ted erfuhr immerhin, daß hin und wieder bei Nacht dunkle Gestalten über das Trümmerfeld geisterten. Niemand mischte sich ein, weil kein Mensch mehr Ärger als nötig haben wollte, aber dann fand sich ein alter Trunkenbold, der gesehen haben wollte, wie eine Gruppe von Männern ein Mädchen erst auf das Grundstück schleppte, um dann spurlos zu verschwinden, und später dann mit dem Mädchen wieder aufzutauchen, aber da sah es gar nicht mehr so lebendig aus wie anfangs, sondern wirkte ziemlich tot…

»Warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt, Sianore?« erkundigte sich Ted.

»Weil ich nicht mehr Ärger als nötig haben will«, seufzte der Rotnasige den örtlichen Standardspruch.

Einige Nächte lang beobachtete Ted das Ruinenfeld, in dessen Nähe sich eine altrömische Nekropole befand. Und schließlich entdeckte er dabei am Rand der Ortschaft einige Autos, die ganz bestimmt nicht hierher gehörten, weil er sie vorher noch nie gesehen hatte. Er wollte sich die Kennzeichen notieren, um später prüfen zu lassen, wem die Fahrzeuge gehörten.

Er kam nicht mehr dazu.

Die dunklen Gestalten tauchten auf.

Sie waren schon auf dem Rückweg! Und die letzte dieser Gestalten, ein Nachzügler, erwischte Ted an ihrem Auto. Daß Ted sich hatte erwischen lassen wollen, erfuhr der Mann nie, der ihm blitzschnell ein Klappmesser an den Hals setzte.

Noch schneller war Ted, wehrte die Attacke ab und hielt dann in der linken Hand das erbeutete Messer, mit der rechten drückte er den Mann auf die Motorhaube seines Autos nieder.

Eine recht aussichtsreiche Position, ein informatives Gespräch zu beginnen, wie Ted fand.

Ihm seien die merkwürdigen Aktivitäten aufgefallen, und er wolle wissen, worum es hier gehe.

Nach einer Weile wußte er es.

Die Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes war hier aktiv.

Eine Stunde später gehörte Ted Ewigk zu den Mitgliedern!

***

»Wie hast du denn das hingekriegt?« wollte Zamorra wissen. »Man wird doch nicht einfach so hoppla-hopp Mitglied einer Sekte! Vor allem, wenn deren Mitglieder sich gerade mal wieder in alle Winde zerstreut haben…«

»Überhaupt wundert es mich«, warf Nicole ein, »daß du seelenruhig auf den Nachzügler wartest, statt denen zu folgen, die das Opfer wegbringen…«

»In der Nacht hat es wohl kein Opfer gegeben«, erwiderte Ted. »Ich habe an mehreren Zusammenkünften teilgenommen. Es wurde davon gesprochen, daß aus Menschenblut Stärke erwächst, aber erst am frisch verflossenen gestrigen Abend hat es wieder eine Tote gegeben, die vor Schreck starb, ehe sie massakriert werden konnte… Die Morde finden nur auf Anordnung des Blutpriesters statt und nicht bei jeder der Zusammenkünfte.«

»Aber wie hast du es so schnell geschafft, Sektenmitglied zu werden?«

Ted lächelte verloren.

»Hypnose«, sagte er.

»Du bist doch kein Hypnotiseur!« hielt Zamorra ihm entgegen. »Ich kann so etwas, aber…«

»Vielleicht gestattest du einem kleinen Reporter, manchmal ein bißchen dazuzulernen, ja?« fragte Ted. »Außerdem habe ich den Dhyarra-Kristall eingesetzt. Ich habe den anderen Sektenangehörigen einfach suggeriert, daß ich schon seit ein paar Wochen dazugehöre und logischerweise die Aufnahmeprüfung und die Sicherheitskontrollen längst bestanden haben muß. Das nötige Wissen hat mir mein spezieller Freund vermittelt, wenn auch nicht ganz freiwillig, sondern eben auch unter hypnotischem Einfluß. Ich bin gewissermaßen in seine Rolle geschlüpft. Das machte es einfacher. Weil sich auf diese Weise nämlich auch die Zahl der Sektenmitglieder nicht vergrößerte. So konnte ich glaubhafter auftreten; niemand wurde mißtrauisch.«

»Und was ist mit deinem speziellen Freund passiert?«

»Den hat Caruso einkassiert«, sagte Ted. »Ob das alles legal ist, weiß ich nicht, aber diesen Aspekt der Sache hat der Inspektor zu verantworten. Er hat das Sektenmitglied aus dem Verkehr gezogen wegen Mitgliedschaft in einer Gruppierung der organisierten Kriminalität, wenn ich sein Amtsitalienisch noch einigermaßen im Kopf habe. Wir haben dann abgesprochen, daß ich undercover Mitglied der Sekte werde, um herauszufinden, wer alles dahintersteckt. Daß ich mich schon vorher fest engagiert habe, ahnt er wohl nicht mal. Er wollte aber mit dem Staatsanwalt sprechen, um mich später aus der ganzen Sache herauszuhalten.«

»So, wie du es sagst, klingt es, als gäbe es ein Problem.«

»Wenn du Caruso einen Schweinehund nennst, fühlt sich das Schimpfwort beleidigt. Der Bursche läßt sich zwar nach außen auf alles ein, nutzt aber unsere konspirativen Treffs eher für seine ganz persönlichen Interessen, und mit dem Staatsanwalt hat er kein einziges Wort geredet, dafür ich aber vorhin mit dem Innenminister. Damit ist die Sache für mich juristisch unter dem Deckel. Hoffe ich wenigstens… Wer die ›normalen‹ Mitglieder der Sekte sind, wissen wir inzwischen, aber wir brauchen noch den Drahtzieher. Und an den komme ich einfach nicht heran. Er verbirgt sich hinter einer Maske, spricht über ein Kehlkopfmikrofon, wie ich vermute, wodurch seine Stimme völlig verzerrt wird, und er scheint ein Teleporter zu sein. Er ist immer unauffindbar, kommt und geht, und niemand erwischt ihn.«

»Deshalb bist du also zu uns gekommen.«

Ted nickte.

»Verzerrte Stimme«, sagte Nicole. »So etwas kennen wir doch. Haltet mich für verrückt, aber das erinnert mich an Sara Moon und an Eysenbeiß, als die beiden Nicht-Ewigen ERHABENE der Dynastie waren. Da kannte auch niemand ihre Identität, weil sie sich in der Öffentlichkeit immer nur maskiert zeigten und auch das, was sie zu sagen hatten, von einem Vokoder erzeugt wurde.«

»Wenn du jetzt behaupten willst, der Blutpriester wäre ein Ewiger…«

Nicole unterbrach Ted. »Will ich nicht behaupten, sondern nur die Ähnlichkeit zu bedenken geben. Wobei mir einfällt, daß wir mit den Ewigen und ihrer Technologie auch schon so manche Überraschung erlebt haben. Erinnert ihr euch«, und sie sah nacheinander Zamorra und Ted an, »an die Materietransmitter?«

»Diese.. Geräte, die einen zeitverlustfreien Transport von einem Ort zum anderen ermöglichen, wie es auch die Regenbogenblumen tun«, sagte Ted. »Natürlich. Im Arsenal in meinem Keller hat es doch einmal eine Kontrollstelle gegeben, einen Verteiler-Knoten, von dem aus ein Teil der Transmitterstraßen gesteuert und überwacht werden konnte. Aber diese Kontrollstelle ist doch samt dem Arsenal-Transmitter zerstört und seither kommt kein Ewiger mehr per Materietransmitter von irgendwo aus der Galaxis zur Erde…«

»Erinnerst du dich, daß ein paar MIB mal mit mobilen Transmittern arbeiteten? Sie benutzten dabei Splitter von Dhyarra-Kristallen zur Energieerzeugung…«

»Scheiße«, murmelte Ted. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die Men in Black schon wieder mal ihre Hände im Spiel haben? Diese Cyborgs, organische Roboter, die die Ewigen überall einsetzen, wo sie selbst kalte Füße kriegen, weil ihnen der Boden zu heiß wird? Übrigens waren diese Transmitter gar nicht so mobil, sondern fest eingebaut…«

»Aber handlich und schnell zerlegbar. Könnte es nicht sein, daß dein Blutpriester…«

»Er ist nicht mein Blutpriester!« fauchte Ted.

»… einen solchen Materietransmitter benutzt, um aufzutauchen und wieder zu verschwinden? Hast du das Grundstück mal danach untersucht?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Dann sollten wir das tun«, schlug jetzt Zamorra vor.

»Ihr glaubt wirklich, daß es sich um einen Ewigen handeln könnte?« staunte Ted kopfschüttelnd. »Das müßte ich doch gemerkt haben!«

»Vielleicht ist er einer der Männer in Schwarz.«

»Ebenso ausgeschlossen. Die gehorchen nur ihrem Programm, und dafür ist der Blutpriester etwas zu flexibel. Der ist kein MIB.«

»Wir sollten diese Möglichkeit jedenfalls nicht außer acht lassen«, empfahl Nicole. »Zumal wir wissen, daß die Ewigen wieder aktiv geworden sind. Seit sie ihren neuen ERHABENEN haben, tummeln sich ihre Agenten wieder verstärkt auf Mütterchen Erde…«

»Und trotzdem glaube ich nicht, daß sie hier ihre Hände im Spiel haben!« widersprach Ted. »Sektentum und Blutopfer passen nicht zur Dynastie. Eher das Gegenteil ist der Fall. Die Ewigen spielen zwar mit Magie, aber nicht in dieser Form.«

»Aber auch mit Technik…«

Ted verdrehte die Augen.

»Wir helfen dir«, versprach Zamorra. »Aber sicher nicht mehr in dieser Nacht, oder ist das dringend erforderlich? Wir sind zwar beide Nachteulen, aber wir haben anstrengende Arbeit hinter uns und…«

Der Reporter winkte ab.

»Schon klar«, sagte er. »Danke fürs Abendessen, und wann sehen wir uns morgen?«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

»Wir kommen gegen eins oder zwei nachmittags zu dir 'rüber, ist das in Ordnung?«

Ted nickte.

»Danke, Freunde«, sagte er und erhob sich.

Er kehrte zurück nach Rom.

***

Lautlos hatte sich der Schwarzgekleidete durch das Haus bewegt. Er wußte jetzt, daß sich eine Person schlafend in einem der Zimmer befand; diese Person hatte nichts von seiner Anwesenheit bemerkt.

Er fand sich zurecht, ohne Licht zu benötigen.

Seine kalten Augen verwerteten Wellenlängen unsichtbaren Lichtes, die kein Mensch erfassen konnte.

Er verspürte weder Nervosität noch Ungeduld, während er das Haus erforschte. Nur die drückende Präsenz der M-Abwehr, aber sie konnte seine Funktionen nicht wirklich beeinträchtigen, weil er kein schwarzmagisches Wesen war.

Er sammelte Informationen.

Bis hin in die Kellerräume.

Aber er schaffte es nicht, jenen Korridor zu betreten, den zu benutzen erforderlich war, um auch das letzte Geheimnis zu lüften. Er kam nur in den normalen Keller, in dem Vorräte zur Lebenshaltung aufbewahrt wurden. Den anderen Gang, in den der Blonde gegangen war, konnte der Kaltäugige nicht betreten.

Es gab eine Sperre, die auch für ihn unüberwindlich war.

Ein enorm starkes Kraftfeld, von einer sensorischen Tronik gesteuert.

Er hätte die tronische Kontrolle zerstören oder das Kraftfeld durch hochenergetische Überladung ausschalten können.

Aber ein Abwägen aller relevanten Fakten konnte ein solches Vorgehen nicht empfehlen. Zumindest noch nicht.

Der Schwarzgekleidete kehrte um.

Der Blonde würde sicher bald zurückkehren.

Der Kaltäugige wollte sich nicht hier unten im Keller überraschen lassen, sondern lieber selbst den anderen überraschen. Sofern dieser noch in den dunklen Stunden der Nacht zurückkehrte. Wenn nicht, war es effektiver, eine Aktion auf die folgende Nacht zu verschieben.

So schlich der Mann mit den kalten Augen lautlos wieder nach oben. Es konnte nicht schaden, sich eine Rückversicherung zu verschaffen.

Inzwischen kannte er sich in der Architektur des Hauses aus und wußte, wo er die schlafende Person - »Stop!«

***

»Ted hat ein Problem«, sagte Nicole. »Es macht ihm zu schaffen, daß er den Tod des Opfers nicht verhindern konnte. Sehr sogar.«

»Meinst du, daß es Selbstschutz ist, wenn er behauptet, das Mädchen sei schon vorher tot gewesen?« überlegte Zamorra. »Es will mir nämlich nicht in den Kopf, daß keiner aus der Sekte, erst recht nicht der Killer-Priester, darüber stolpert. Blutrituale funktionieren doch gewöhnlich nur, wenn das Opfer noch lebt. Wenn jemand nur Leichenschändung betreibt, freut das keinen Dämon…«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich habe zwar seine Gedanken nicht lesen können. Aber ich kann ihn einschätzen. Und du solltest auch dazu in der Lage sein. Wir kennen ihn schließlich lange genug. Wenn er sagt, das Mädchen war bereits tot, dann ist das auch so. Wie auch immer er es festgestellt hat. Vielleicht haben die anderen nur an eine Ohnmacht geglaubt. Könnte ja sein, nicht? Aber er hat ein Problem damit, daß es überhaupt so weit gekommen ist. Er hat's nicht ausgesprochen und will vermutlich selbst irgendwie damit fertig werden. Aber seine Körpersprache war ein einziger lauter Hilfeschrei.«

»Wir werden mit ihm darüber reden«, versprach Zamorra. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihm aus diesem Dilemma zu helfen, werden wir sie ergreifen.«

»Ich glaube, er war ziemlich enttäuscht, daß wir nicht sofort mitgekommen sind«, sagte Nicole. »Vielleicht sollten wir ihm doch gleich noch folgen.«

»Halte ich nicht für sehr gut«, erwiderte Zamorra. »Wir sind nämlich wirklich beide nicht sehr ausgeruht. Wenn wir jetzt Schluß machen und ein Schläfchen machen, sind wir morgen relativ früh wieder fit…«

»Heute«, korrigierte Nicole. »Heute, nicht morgen.«

»Pedantin«, grinste er sie an.

***

Ted Ewigk überlegte, ob er »sein« Arsenal aufsuchen und noch ein paar Kleinigkeiten herausholen sollte, um seine Ausrüstung zu ergänzen. Was sich alles an Material in diesem großen Saal befand, konnte er bis heute noch nicht völlig absehen. Es begann bei simplen Dingen wie Schreibgeräten, führte über Schutzanzüge, Kommunikationstechnik und Waffen bis hin zu überlichtschnellen Zwei-Mann-Raumschiffchen. Mit ihnen diese Dimensionsfalte zu verlassen und in den Weltraum vorzustoßen, war dabei noch das geringste aller technischen Probleme…

Ted lehnte sich an die Wand, betrachtete den Zugang zum Arsenal. Dann gab er sich einen Ruck. Was er wirklich benötigte, hatte er bei sich. Und was die Sekte anging - morgen; nein: heute! würde Zamorra herüberkommen, und dann konnten sie immer noch absprechen, welche Hilfsmittel einsetzbar waren. Zamorra besaß ja auch einiges an Ausrüstung. Allerdings eher magischer Art; wenn es um Technik ging, bediente auch er sich gern im Arsenal der Ewigen.

Der Reporter verließ den Vorraum mit den Regenbogenblumen und durchschritt den Korridor, der aus der Dimensionsfalte hinaus zu seinem Keller führte. Der Tür, hinter sich früher der Materie-Transmitter und die Kontrollstelle befunden hatten, schenkte er keinen Blick. Er mied diesen ausgebrannten Raum, mit dem sich für ihn unangenehme Erinnerungen verbanden.

Er erreichte die Schiebetür.

Er stutzte.

Er konnte sich deutlich erinnern, daß er sie nicht wieder ganz geschlossen hatte, nachdem er hindurchgegangen war. Etwa eine Handbreite weit hatte die Tür offengestanden. Jetzt aber schloß sie bündig…

Jemand war hier unten gewesen.

Carlotta?

Welchen Grund sollte sie dafür haben, mitten in der Nacht den Keller aufzusuchen?

Wenigstens konnte kein Unbefugter diesen Weg gehen, der in eine Welt außerhalb der Welt führte. Vor ein paar Wochen erst hatte Ted eine Sperre installiert, die automatisch ein Kraftfeld erzeugte, wenn ein Unbefugter versuchte, diese Tür in Richtung Arsenal zu durchschreiten. Die sensorische Tronik erfaßte dabei das Gehirnstrommuster des Betreffenden. War es fremd, sperrte das Kraftfeld den Zugang; gehörte es zu einem Befugten, wurde die hochenergetische Barriere abgeschaltet. Personen wie Zamorra und Nicole oder auch Carlotta gehörten zu den Befugten; ihre Gehirnwellenmuster, unnachahmlicher als ein Fingerabdruck oder ein Netzhautmuster, waren in der Tronik gespeichert.

Was hier fehlte, war die Möglichkeit, ein Protokoll abzurufen. So weit reichte die Fähigkeit des tronischen Programms nicht. Ted konnte also nicht feststellen, wer nach ihm an dieser Tür gewesen war.

»Vielleicht bau' ich noch eine Kameraüberwachung ein«, murmelte er und schüttelte gleich darauf den Kopf, weil sein Mißtrauen ihm selbst nicht gefiel. Feinde waren Schwarzmagier, und die konnten das Grundstück dank der M-Abwehr ohnehin nicht betreten, und wer versuchte, über die Regenbogenblumen einzudringen, verfing sich bereits dort in einer weiteren magischen Schutzvorrichtung, die erst gar nicht erlaubte, daß ein schwarzmagischer Eindringling hierher gelangte. Er wurde einfach zurückgeschickt und merkte nicht einmal, daß er abgewiesen worden war; für ihn gab es diese »Gegenstelle« einfach überhaupt nicht mehr.

Aber war nicht doch jemand hier gewesen?

Ted wurde vorsichtig.

Er durchschritt die Tür, verzichtete darauf, Licht einzuschalten und lauschte in die Dunkelheit.

Vielleicht sollte er eine Infrarotmaske aus dem Arsenal holen, um sich damit im Dunkeln besser als jede Katze oder Eule orientieren zu können?

Lauerte irgendwo ein Feind auf ihn?

Er gab sich einen Ruck und machte sich auf den Weg nach oben. Bisher war er noch mit jedem Gegner fertig geworden!

***

Carlotta fühlte, daß irgend etwas nicht stimmte.

Sie richtete sich auf. »Licht«, sagte sie leise.

Eine Lampe wurde aufgedimmt, langsam genug, sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

Das Bett neben ihr war leer; von Ted noch nichts zu sehen. Trieb der sich immer noch irgendwo in der Umgebung von Rom herum, um diesen Sektierern auf den Zahn zu fühlen oder auf die Füße zu treten, mit denen er sich angelegt hatte?

Sie liebte Ted, und es hatte ihr noch nie gefallen, wenn er sich in Gefahr brachte.

Er hatte es doch gar nicht nötig!

Er brauchte sich mit solchen brisanten Fällen gar nicht mehr zu befassen! Er hatte sich seine Sporen längst verdient und vergoldet. Sollte der Reporter-Nachwuchs sich doch profilieren…

Geld spielte für Ted Ewigk längst keine größere Rolle mehr. Er hatte sein Vermögen, das er vor vielen Jahren mit erstklassigen Risiko-Reportagen gemacht hatte, sehr gut und sicher angelegt und konnte von den Zinsen einigermaßen luxuriös leben. Es reichte für zwei, ohne daß einer von ihnen hungern mußte, aber Carlotta hatte sich darauf nie eingelassen und sorgte dafür, daß sie nach wie vor ihr eigenes Einkommen hatte. Nur ihre Wohnung hatte sie widerwillig aufgeben müssen, weil der Vermieter das ganze Haus per Luxussanierung zur Goldgrube machen wollte und deshalb erst mal alle Bewohner entmietet hatte. Seither wohnte Carlotta endgültig bei Ted.

Und immer wieder, wenn er eine seiner abenteuerlichen Aktionen durchzog, fürchtete sie um seine Sicherheit und sein Leben. Gut, er war erfahren, konnte sich mit magischen Waffen wehren und schützen, doch das war keine absolute Garantie.

Aber Carlotta wußte auch, daß sie ihn nicht ändern konnte. Er brauchte von Zeit zu Zeit die Abwechslung, den Nervenkitzel, die Gefahr. Er war zwar kein so ausgeprägter Abenteurer wie Robert Tendyke, aber er war auch nicht dafür geschaffen, sich in den Sessel zu setzen und andere die »Arbeit« machen zu lassen.

Es trieb ihn immer wieder hinaus.

Mal freiwillig, wie jetzt, mal, weil Freunde wie Zamorra seine Hilfe brauchten. —

Carlotta fragte sich, was sie aufgeweckt hatte. Sie lauschte. Nichts war zu hören im Haus. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, daß sie nicht mehr allein war.

Ein Einbrecher?

Sie schwang sich aus dem Bett, griff nach dem erstbesten Teil, das ihr zwischen die Finger kam, und streifte das T-Shirt über. Ein weiterer Griff in die Schublade des Nachtschränkchens; ihre Finger schlossen sich um den Griff einer Dynastie-Waffe. Der E-Blaster war auf »Betäubung« geschaltet.

Seit sie wußte, daß Ted in ständiger Bedrohung lebte und sie in seinem »Dunstkreis« ebenfalls, fühlte sie sich sicherer, wenn sich eine Waffe in Griffbereitschaft befand - trotz der Sicherungen, mit der das Haus versehen war. Aber trotz dieser Sicherungen war es hin und wieder schon zu unangenehmen Überraschungen gekommen.

Wie vielleicht auch jetzt…?

Mit einer Hand fuhr sie durch ihr schwarzes Haar, um es ein wenig zu ordnen. »Licht aus.«

Es wurde wieder dunkel.

Carlotta huschte zur Tür. Ganz langsam öffnete sie sie, bemüht, kein einziges Geräusch zu verursachen. Sie lauschte in den Korridor hinaus. Alles war dunkel und still. Durch ein Fenster kam ein Balken fahlen Mondlichts herein.

War da nicht ein Schatten?

An der Treppe…

Er kam aus dem Keller!

Er stieg auch noch die Treppe zum Obergeschoß hinauf. Leise, so daß weder seine Schritte noch sein Atemgeräusch zu hören waren. Und es konnte nicht Ted sein, denn der hatte es nicht nötig, sich im eigenen Haus so lautlos zu bewegen.

Eiskalt lief es Carlotta über den Rücken.

Welche Ahnung sie geweckt und auf den Eindringling aufmerksam gemacht hatte, wußte sie immer noch nicht. Aber von diesem Mann ging Gefahr aus. So leise konnte sich doch kein Mensch bewegen!

Jetzt war er an der oberen Treppenkante.

Geräuschlos glitt Carlotta durch die Dunkelheit heran.

»Stop!« befahl sie.

***

Ted hörte die Stimme.

Mit wem sprach Carlotta?

Oben war doch alles dunkel! Immer noch!

Eine dumpfe Befürchtung keimte in ihm auf, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, welcher Fremde sich in seinem Haus befinden konnte, weil der Palazzo Eternale doch weißmagisch abgeschirmt war. Und normale Einbrecher scheiterten an normalen Alarmanlagen und Sicherungen.

Woher sollte Ted ahnen, daß die Alarmanlage ausgerechnet in dieser Nacht nicht eingeschaltet war und zudem ein Fenster offenstand?

Ein ganz normaler Fehler -Carlotta hatte einfach vergessen, das Haus zu sichern, ehe sie sich zum Schlafen niedergelegt hatte!

Ted stürmte los, versuchte dabei jedoch, so leise aufzutreten wie möglich. Die weichen Sohlen seiner Schyhe halfen ihm dabei.

Er war noch nicht ganz oben, als das Licht aufflammte.

Im gleichen Moment hörte er Kampfgeräusche und dann das trockene Knacken einer Schockwaffe, dem das fatale elektrische Knistern der Entladung folgte. Ein Aufschrei -Carlotta schrie! Ein dumpfer Schlag, abermals ein Knacken und Knistern…

Sekunden später war Ted oben. Sah eine schwarzgekleidete Gestalt, die herumwirbelte. Sah eine Handkante, die Carlotta traf und lautlos zusammenbrechen ließ. Eine Strahlwaffe polterte zu Boden.

Ted warf sich mit einem Hechtsprung darauf.

Der Unheimliche in Schwarz packte zu und bekam die Zusammenbrechende zu fassen, ehe sie den Boden berührte. Warf sie sich mit unglaublich erscheinender Kraft über die Schulter und ergriff die Flucht! Vorher versetzte er dem Blaster noch einen Tritt, der die Waffe unmittelbar vor Teds zugreifenden Händen davonkatapultierte wie einen Fußball. Haarscharf an einer handbemalten chinesischen Porzellanvase vorbei knallte die Waffe gegen die Wand und prallte ab, flog aber nicht weit genug zurück.

Ted sprang wieder auf.

»Stehenbleiben!« brüllte er.

Der Mann in Schwarz dachte nicht daran. Er rannte weiter, auf das Ende des Korridors zu. Dort befand sich das Fenster, durch das Mondlicht ins Haus fiel.

Er durchbrach es!

Mit Carlotta!

Ted hörte das Glas splittern und nach draußen fliegen.

Mit einem Sprung war er bei der Waffe, riß sie an sich und spurtete die Treppe hinunter. Gleich vier, fünf Stufen mit einem weiten Schritt, war er blitzschnell unten, flog der Haustür förmlich entgegen und riß sie auf.

Warf sich zur Seite.

Ein greller Blitz zuckte ihm entgegen, fauchte schrill an ihm vorbei und setzte hinter ihm das Treppengeländer in Brand.

Ted versetzte der Tür einen Tritt.

Krachend flog sie ins Schloß.

Im nächsten Moment riß er sie bereits wieder auf, hoffte, daß der Gegner sich durch das Schließen hatte irritieren lassen, und wirbelte mit einem Hechtsprung über die drei Steintreppenstufen auf den Kies. Er rollte sich ab, wälzte sich sogleich zur Seite weiter und sah einen dunklen Schatten, auf den er mit dem Blaster schoß.

Wieder knackte und knisterte der bläuliche Paralyse-Blitz aus der Waffe, sich vielfach verästelnd und den Gegner nicht mehr erreichend, weil der sich schon zu weit entfernt hatte.

Ted hörte seine Schritte auf dem Kiesweg!

»Verdammt!« keuchte er, weil er nicht daran gedacht hatte, daß Carlotta die Waffe vorhin als Schockstrahler benutzt hatte. Jetzt schaltete er sie auf Lasermodus um, aber zwischen den Bäumen konnte er auf dem Zufahrtsweg zur Straße kaum noch etwas sehen.

Er spurtete um den Rolls-Royce herum. Wo, verdammt, war der Schlüssel? Ins Schloß damit, Tür auf, in den Wagen! Starten! Scheinwerfer an! Fernlicht! Daß Ted den Wagen mit dieser Festbeleuchtung zur erstklassigen Zielscheibe machte, nahm er in Kauf. Als er mit Vollgas losfuhr, flog der Kies unter den Rädern meterweit davon, und der Wagen hinterließ tiefe Spurrillen im lockeren Belag des Weges.

Da war der Unheimliche!

Mit seiner menschlichen Beute hatte er die Straße fast erreicht, hörte jetzt den Rolls-Royce hinter sich heranjagen und drehte sich um. Ted nahm sich nicht die Zeit, den Fensterheber zu betätigen. Er stieß die Fahrertür auf, und, die rechte Hand am Lenkrad, streckte er die linke mit dem E-Blaster nach draußen und gab blindlings einen Schuß nach dem anderen ab.

Die blaßroten Laserblitze verfehlten den Mann in Schwarz.

Ted hatte ihn auch nicht treffen wollen. Zu groß war die Gefahr, daß er dabei Carlotta verletzte oder tötete.

Er wollte den Unheimlichen nur irritieren und aus dem Konzept bringen!

Am Ende der langen Hauszufahrt sah er an der Straße eine dunkle Limousine.

Nur das Heck und die hinteren Türen!

Auf den Wagen lief der Dunkelgekleidete zu! Sein Fluchtfahrzeug?

Es mußte so sein, weil hier sonst kein vernünftiger Mensch parkte. Nachbarn gab es hier weit und breit nicht, und wer Ted oder Carlotta besuchte, fuhr direkt aufs Grundstück bis vors Haus.

Hand vom Lenkrad, Licht aus, Handbremse anziehen und wieder am Lenkrad reißen!

Auf dem Kiesweg schleuderte der schwere Rolls-Royce herum. Ted riskierte mit seinem Manöver, mehr als dreihundert Millionen Lire zu Schrott zu fahren und dem Händler, der ihm den Silver Seraph, eines der ersten Modelle dieser neuen Baureihe überhaupt, vor gut einem Jahr verkauft hatte, ein indigniertes Stirnrunzeln abzuringen. Noch größer war die Gefahr, daß der Unheimliche seine Chance eiskalt nutzte und jetzt wieder schoß, diesmal aber besser zielte als vorhin.

Er vergab die Chance!

Dafür hatte Ted sekundenlang freies Schußfeld.

Aus dem herumkreiselnden Rolls-Royce heraus feuerte er auf das fremde Fahrzeugheck, in dem sich der Tank befinden mußte!

Hatte mußte er sein Lenkrad mit beiden Fäusten packen. Der Blaster flog quer über das Armaturenbrett und segelte auf den Beifahrersitz.

Ted bekam den Rolls wieder unter Kontrolle!

Hatte ihn sogar fast wieder in Fahrtrichtung, weil der Kiesweg breit genug für eine Komplettdrehung gewesen war, und erneut trat Ted das Gaspedal durch. Die Antriebsräder rutschten im Kiesbett sekundenlang durch, bis der schwere Wagen wieder vorwärtskatapultiert wurde.

Gleichzeitig sah er, daß er eben einen Volltreffer gelandet hatte.

Der Laser hatte Metall zum Glühen gebracht und die Hitze den Tankinhalt gezündet.

An der Straße ging mitten in der Nacht eine kleine Sonne auf! Eine, die ihr ganzes Licht in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte, um dann als Feuerball in sich zusammenzufallen, während glühende und brennende Wrackteile meterweit durch die Luft flogen!

Im grellen Aufblitzen sah Ted den unheimlichen Gegner, welcher der Druckwelle der Explosion widerstand, als gäbe es sie überhaupt nicht! Aber der Schwarze brauchte jetzt eine Hand, um zu verhindern, daß der Explosionsdruck ihm Carlotta von der Schulter riß, und mit der anderen brachte er das unglaubliche Kunststück fertig, auf heransegelnde Trümmerstücke zu schießen, um die von ihnen ausgehende Gefahr für sich und seine menschliche Beute abzuwehren !

Da war Ted Ewigk mit dem Rolls-Royce heran.

Den Wagen stoppen!

Hinter der Tür hervor, die er wieder aufstieß, wollte Ted aus kurzer Distanz wiederum mit dem Blaster auf seinen Gegner feuern und ihn so treffen, daß er seine Beine nicht mehr benutzen und fliehen konnte.

Aber das funktionierte nicht mehr!

Blitzschnell hatte der Schwarzgekleidete, dessen Augen kalt aufglühten, seine eigene Waffe auf »Betäubung« umgestellt, und die Metalltür des Wagens konnte Ted nicht vor dem Schockstrahl schützen. Der Reporter bekam die volle Dosis ab.

Daß es im nächsten Moment blau um den Unheimlichen herum aufflammte, bekam Ted nicht mehr mit.

Der Kaltäugige verschwand mit Carlotta von einer Sekunde zur anderen im Nichts, als habe es beide nie zuvor gegeben!

***

Ted erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Die konnten nicht verhindern, daß seine Erinnerung sofort wieder da war!

Carlotta!

Der Unheimliche, der auf für Ted rätselhafte Weise ins Haus eingedrungen war, hatte sie entführt! Und er hatte es nicht verhindern können…

Jetzt lag er in einem Bett.

Um ihn herum: ein Krankenzimmer?

Wieso lag er in einem Krankenhausbett, statt hinter dem Lenkrad seines Wagens zu sitzen, wo ihn der Schockstrahl aus dem E-Blaster des Unheimlichen erwischt hatte?

Und diese Kopfschmerzen…!

Er schlug die Decke zurück, richtete sich auf und schwang in der gleichen Bewegung die Beine aus dem Bett. Im nächsten Moment glaubte er, in seinem Kopf explodiere eine Handgranate.

Er stöhnte auf und wäre fast von der Bettkante gerutscht. Gerade eben noch konnte er sich abfangen.

»Verdammt, das war doch eindeutig ein E-Blaster… aber seit wann verursachen die Schockstrahlen solche teuflischen Schmerzen?«

Der Mann in Schwarz, der ihn paralysiert hatte, mußte eine modifizierte Waffe benutzt haben. Eine, die entschieden radikaler wirkte als die bisher bekannten Modelle.

Mann in Schwarz…?

Plötzlich begriff Ted nicht, daß er gegen diesen Gegner überhaupt eine Chance gehabt hatte. Die MIB waren Cyborgs, organische Roboter, die äußerlich nur durch ihre extrem blasse Haut von Menschen zu unterscheiden waren, aber in ihren Reflexen waren sie hundertmal schneller, weil sie von tronischen Programmgehirnen gesteuert wurden.

Ted versuchte seine Gedanken zu ordnen.

Carlotta hatte Schockstrahlen abgefeuert. Das hatte Ted, als er die Treppen aus dem Keller ins Obergeschoß stürmte, gehört. Das Knacken und das folgende Knistern des elektrischen Blitzes waren unverkennbar typisch.

War das Teds Chance gewesen?

Carlotta hatte den MIB damit nicht ausschalten können, aber vielleicht seinen Bio-Anteil paralysiert, wodurch der Mann in Schwarz in seiner Reaktionsschnelligkeit gehandicapt war? Hatte er deshalb Ted verfehlt und statt dessen das Treppengeländer hinter ihm getroffen?

»Und wenn darüber jetzt die ganze Villa abgefackelt ist…?«

Vorsichtig tastete Ted nach seinem Kopf. Wollte der Schmerz denn nicht nachlassen?

Jetzt erst merkte er, daß man ihn an einen Tropf gehängt hatte.

»Braucht doch kein Mensch«, entschied er zähneknirschend und entfernte die Infusionsnadel, die in seinem Handrücken steckte. Mit etwas Pech kamen die Kopfschmerzen von dem ihm unbekannten Stoff, der jetzt in seinem Blutkreislauf fluktuierte!

Er griff nach oben und hakte die Flasche los. Die lateinischen Bezeichnungen der Inhaltsstoffe sagten ihm trotz Großem Latinum nichts, weil medizinische Fachbegriffe, von Pharma-Chemikern geprägt, nicht zum Lehrstoff an seinem Gymnasium gehört hatten.

Seine Kleidung fehlte. Man hatte ihm ein »Engelhemd« angezogen, dieses Notgewand, das im Rückenteil offen war. »Verdammt, aber ich bin doch keiner, der im Sterben liegt, und nach Intensivstation sieht das hier doch auch nicht aus!« Ruckartig erhob er sich vom Bett, stöhnte prompt schmerzerfüllt auf und registrierte dabei, daß die Kopfschmerzen schon nicht mehr ganz so teuflisch waren wie vor ein paar Minuten.

An der Infusion konnte es also nicht liegen, sonst würde die Wirkung weiter anhalten, bis das Medikament aus seinem Kreislauf wieder abgebaut war.

Doch ein anderes Strahlengemisch aus einer modifizierten Waffe?

Das brachte ihn wieder auf den MIB.

Was hatte dieser verdammte Cyborg in seinem Haus gewollt? Warum hatte er Carlotta entführt? Hing das mit der Sekte zusammen, oder war es eine Aktion, die nichts damit zu tun hatte?

Beides war möglich.

Und draußen war heller Tag!

Durchs Fenster schien die Sonne herein. Eine Uhr suchte Ted im Zimmer vergeblich. Ein Telefon gab's auch nicht, aber einen Spind. Und in dem fand er seine Kleidung.

Er nahm sich Zeit mit dem Anziehen, weil er nicht bei jeder schnellen Bewegung vom Kopfschmerz verrückt gemacht werden wollte, der ihn dann immer wieder durchflutete und nicht so schnell nachließ, wie Ted es sich gewünscht hätte.

Bei seinen Sachen war auch sein Dhyarra-Kristall. Mit dem hatte wohl niemand etwas anzufangen gewußt. Die Uhr war auch da und zeigte 8:45 vormittags an, nur der Blaster fehlte. Aber der war ja wohl im Wagen liegengeblieben, aus dem irgend jemand Ted gezogen haben mußte.

Was war passiert, während er paralysiert war und von seiner Umgebung nichts mitbekommen hatte?

Wo war Carlotta? Wo dieser Cyborg?

Und wer hatte Ted ins Krankenhaus gebracht?

Er ging zur Tür, um sich ganz unbürokratisch selbst zu entlassen. Im gleichen Moment wurde sie von außen geöffnet. Ohne anzuklopfen traten eine Krankenschwester, ein Mann, der auf zehn Meilen gegen den Wind nach Chefarzt roch, und Inspektor Lamberto Caruso ein.

»Signore, Sie dürfen noch nicht…«, begann die Schwester.

»Danke, mir geht es blendend, und die Rechnung bitte an diesen Herrn«, wollte Ted sich an den drei Personen vorbeischieben, während er auf Caruso deutete, nur schob dieser ihn gleich ins Zimmer zurück und in Richtung Bett, und Teds Kopfschmerzen waren noch zu stark, als daß er sich ernsthaft dagegen hätte wehren können. Nur hinzusetzen weigerte er sich - wer erst mal auf dem Krankenbett sitzt, der liegt auch gleich, und daran war Ted keinesfalls interessiert. Er hatte zu tun - es ging um Carlotta, und das war noch wichtiger als die Angelegenheit mit der Feuer-Sekte und ihrem Priester, der Menschenblut trank.

»Wie fühlen Sie sich?« wollte der Arzt wissen.

Ted sah ihn nur stirnrunzelnd an.

Der Arzt machte einen Schritt auf ihn zu. Ted stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Mein Erinnerungsvermögen ist jedenfalls besser als Ihres, dottore, denn Sie haben wohl schon wieder vergessen, was ich sagte, als Sie überfallartig dieses Zimmer erstürmten und nicht mal die Höflichkeit hatten, vorher anzuklopfen…«

»Prego!«

»Mir geht's immer noch blendend«, erinnerte Ted ihn. »Mir ist nur nicht klar, warum ich hier bin, aber da ich gegen meinen Willen und ohne meine Einwilligung hier einquartiert und mit einem obskuren Medikament vergiftet worden bin«, er deutete auf die Tropf-Flasche, die auf seinem Kopfkissen lag, »werde ich mir juristische Schritte gegen Sie und Ihre Zwangsbehandlung überlegen.«

»Vergiftet? Signore!« empörte sich der Arzt. »Das ist ein Aufbaupräparat, mit dem wir Ihren Kreislauf stabilisieren mußten, da Sie sich im scheintoten Zustand…«

»Und weil ich nicht darum gebeten habe, werde ich jetzt dieses Krankenhaus verlassen«, fuhr Ted unbeirrt fort. Er wußte, daß er starkes Geschütz auffuhr, aber er hatte keine Lust, sich in endlose Diskussionen um seinen Gesundheitszustand und endlose Bürokratie verwickeln zu lassen. Es ging um Carlotta, noch dazu hatte er in ein paar Stunden eine Verabredung mit Zamorra.

»Sie verlassen dieses Krankenhaus jetzt nicht«, sagte Caruso kalt. »Aber Sie beide«, damit sah er nacheinander den Arzt und die Schwester an, die es noch nicht für nötig gehalten hatten, sich namentlich vorzustellen, »verlassen jetzt dieses Zimmer, weil ich mit Signor Eternale unter vier Augen zu reden habe!«

»Darf ich mich also als verhaftet betrachten, Caruso?«

»Nein…«

»Dann dürfen Sie sich allein in diesem Zimmer vergnügen«, stellte Ted fest und schritt in Richtung Tür. Erleichtert registrierte er, daß die Kopfschmerzen jetzt rapide nachließen. Wenn's in diesem Tempo weiterging, war er vielleicht in ein paar Minuten schon wieder völlig fit.

Caruso war schneller als er.

Er holte Ted ein und zog ihn zurück. Ted hatte Mühe, ein Aufstöhnen zu unterdrücken; ganz so fit war er momentan doch noch nicht wieder.

»Sie bleiben hier, und die beiden gehen«, befahl Caruso.

Der Arzt widersprach.

»Das ist hier nicht Ihre Folterkammer, Inspektor, sondern ein Krankenhaus! Hier geben Sie keine Befehle…«

»Wetten, daß?« fragte Caruso spöttisch. »Möchten Sie, daß ich Sie am Kragen packe und aus dem Zimmer werfe? Raus jetzt! Oder ich nehme Sie fest wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen!«

Der Arzt ging und zog die Schwester mit sich.

»… beschweren«, hörte Ted, ehe die Tür von außen geschlossen wurde. »Wenn der glaubt, er wäre Gott und könnte sich aufführen wie…«

»Sie kriegen Ärger, Caruso«, prophezeite Ted. »Und wenn Sie es riskieren, hier einen Ihrer Glimmstengel in Brand zu setzen, kriegen Sie auch noch Ärger mit mir! Weshalb bin ich hier?«

»Weshalb ist vor Ihrer Villa ein Auto explodiert?« konterte der Inspektor. »Weshalb hat man Sie scheintot hinter dem Lenkrad Ihres Wagens gefunden?«

»Nur bewußtlos! Kein Grund, mich in ein Krankenhaus einzuliefern! Wer hat mich gefunden?« wich Ted der Frage aus.

»Ich warte auf Ihre Antwort, Eternale!«

»Und ich auf Ihre, Caruso…«

»Jemand, der zufällig vorbeifuhr, sah die Explosion und alarmierte über sein Handy Feuerwehr und Polizei! Man fand Sie, aber sonst niemanden. Was ist passiert? Ist Ihre Tarnung aufgeflogen?«

»Weiß ich noch nicht. Niemand sonst wurde gefunden?«

»Ihr Glück, Eternale! Wenn in dem ausgebrannten Wrack Menschen gestorben wären, könnte nichts auf der Welt Ihren Hals mehr retten!«

»Meinen Hals? Die Todesstrafe gibt's in bella italia nicht mehr…«

»Zumindest wird sie nicht mehr vollstreckt!« knurrte Caruso in einem Tonfall, als täte ihm das außerordentlich leid. Ted mochte ihn immer weniger, je mehr er mit ihm zu tun hatte. Caruso gehörte zu der Sorte Polizisten, die mit ihrem Auftreten den ganzen Berufstand in Verruf brachten.

Daß sie absolute Ausnahmen waren, sah natürlich niemand, der nur mit Leuten wie Caruso zu tun bekam und gar nicht merkte, daß Hilfsbereitschaft, Höflichkeit und Einsatzfreude die vornehmlichen Eigenschaften der Freunde und Helfer waren. Aber die angenehmen Polizisten fielen eben nicht besonders auf.

Wie überall - benimm dich anständig, und jeder nimmt es als alltäglich. Pöbele herum, und jeder sieht es und bildet sich sein Vorurteil…

Bei Caruso zu Vorurteilen zu kommen, fiel nicht schwer.

Aufmerksam beobachtete Ted den Inspektor. Von einer ausgebrannten Villa redete er nicht.

Ted fragte nicht danach. Er wollte Caruso nicht noch mißtrauischer machen. Statt dessen erkundigte er sich, was überhaupt gefunden worden sei.

Nichts und niemand… nur das brennénde Wrack, und auf dem Kiesweg in einem Rolls-Royce mit laufendem Motor der reglose Teodore Eternale. »Und dafür hat man mich aus dem Schlaf gerissen«, beschwerte Caruso sich.

»Dann kann ich jetzt ja gehen«, sagte Ted, der sich immer besser fühlte.

»Können Sie nicht! Nicht, bevor Sie mir erzählt haben, was bei Ihrer Villa wirklich passiert ist! Ein Auto fliegt doch nicht von allein in die Luft!«

»Dann bin ich also doch festgenommen, und das hier ist ein Verhör?« hakte Ted nach.

»Festgenommen sind Sie nicht, sagte ich doch schon! Hören Sie jetzt auch schon so schlecht wie der Chefarzt?«

Ted grinste ihn an.

»Trotzdem lasse ich Sie hier nicht ‘raus, bevor Sie mir nicht alles gesagt haben!« fuhr Caruso fort. Ihm gefiel Teds Grinsen nicht.

»Wessen Auto war das eigentlich, das da heiß verschrottet wurde?« wollte der Reporter wissen. »Haben Sie schon Nachforschungen angestellt?«

»Der Wagen besaß keine Zulassung«, sagte Caruso finster. »Die Kennzeichen waren falsch, die Fahrgestellnummer ist nirgends registriert, und an der Windschutzscheibe befand sich nicht mal die Versicherungskarte.«

»Die für euch Bürokratenseelen ja das allerwichtigste ist«, brummte Ted, der die Nützlichkeit dieser Sichtkarten durchaus respektierte und sie sich auch für andere Länder wünschte -in Italien zugelassene Autos hatten einen Versicherungsnachweis offen zu präsentieren, während man anderswo bei einem Crash sich darauf verlassen mußte, daß der Unfallbeteiligte freiwillig Angaben zu seiner Assekuranz machte. Und dort sah man einem Auto auch nicht gleich von außen an, ob es überhaupt bei einer Versicherung gemeldet war oder nicht…

Caruso griff in seine Jackentasche und holte eine Klarsichttüte hervor, in der sich der E-Blaster befand. »Das haben wir in Ihrem Auto gefunden! Was ist das für eine Waffe?«

»Meine«, erklärte Ted lapidar. Der Blaster sah allein durch die leicht trichterförmige Mündung mit dem Projektionsdorn und die Kühlrippen um den Lauf eher aus wie ein Kinderspielzeug als wie eine Pistole, welcher Eindruck durch die LED-Anzeige für die Batterieladekontrolle noch verstärkt wurde, nur er war er für ein Spielzeug zu schwer.

Ted schnappte nach dem Beutel, öffnete ihn und nahm den Blaster heraus, ehe der verblüffte Caruso es verhindern konnte.

»Sehen Sie, das ist eine Spezialanfertigung, die in unbefugten Händen eine Menge Unheil anrichten kann«, sagte er beiläufig, stellte fest, daß der Blaster immer noch auf Laser geschaltet war und bemühte sich, sein Erschrecken darüber nicht zu zeigen, weil auch niemand die Waffe gesichert hatte. Wie auch, weil der Sicherungsknopf sich nicht da befand, wo man ihn bei normalen Pistolen suchte.

»Wer sich damit auskennt«, fuhr Ted fort und stellte den Blaster mit leichtem Daumendruck auf »Betäubung« um, »benutzt sie so.« Er richtete die Mündung auf Caruso und paralysierte ihn.

Gelassen steckte er den Blaster ein und verließ das Zimmer.

Auf dem Gang marschierten gerade der Arzt und zwei stämmige Pfleger auf, deren Statur eher an Möbelpacker erinnerte.

»Wenn Sie kommen, um Caruso 'rauszuschmeißen - packen Sie ihn lieber gleich in die Quarantänestation«, empfahl Ted. »Der ist einfach so umgekippt. Vielleicht hat er sich mit einer unbekannten Seuche infiziert…«

Und schon war er in der Aufzugkabine, die gerade ein paar Schritte entfernt offenstand. Diese Chance konnte er nicht ungenutzt lassen, drückte auf den »E«-Knopf und sah noch die verdutzten Gesichter der drei Männer, die überlegten, ob sie seine Worte wirklich ernst nehmen sollten. Ehe sie zu einer Entscheidung kamen, war er mit dem Lift schon auf dem Weg nach unten.

Belangen konnte man ihn allenfalls wegen groben Unfugs. Und daß er Caruso paralysiert hatte, bereitete ihm keine Gewissensbisse. Notfalls konnte er sich immer auf ein Versehen hinausreden, aber er bezweifelte, daß Caruso ihm nun ans Leder gehen würde. Der bekam noch genug Ärger mit der Krankenhausleitung, und außerdem wollte er die Mördersekte ausschalten, in die Ted sich eingeschleust hatte. Wenn Caruso Ted festsetzte, konnte er wieder ganz von vorn anfangen.

Hundertprozentig korrekt war das alles ganz bestimmt nicht - aber darüber zerbrach Ted sich jetzt nicht den Kopf. Das konnten später Anwälte klären, wenn es nötig wurde. Im Moment hatte er noch niemandem Schaden zugefügt. Caruso würde in zehn oder fünfzehn Minuten wieder erwachen; die Dosis war minimal gewesen. Und Kopfschmerzen bekam er garantiert auch keine.

Teds Schmerzen waren nur noch rudimentär.

Er verließ das Krankenhaus und stellte fest, daß er sich im San-Giovanni-Hospital befunden hatte; nur ein paar hundert Meter vom Kolosseum entfernt.

Die legte er zu Fuß zurück.

Während die Leute, die nach ihm suchten, vermutlich annahmen, er habe ein Taxi genommen, und das zu finden versuchten, saß er im »Gladiator«, einem kleinen Restaurant gegenüber der Rückseite des Kolosseums, das zu einem seiner Stammlokale geworden war, weil's trotz der historischen Stätte von Touristen gemieden wurde, und bestellte sein Essen.

Daß er bei Zamorra einen Happen gegessen hatte, lag ja auch schon wieder viele Stunden zurück, und während man ihm in dem winzigen Lokal seine Mahlzeit servierte, erholte er sich immer besser, betrachtete die Fische im Aquarium und fand, daß er es doch viel besser hatte als die schuppigen Marathonschwimmer, weil die nur im Glaskasten zwischen den Algen herumwuselten, um von Gästen bestellt und vom Koch als Frischfisch zum Verzehr zubereitet zu werden.

Als Ted endlich eine Stunde später ein Taxi orderte, um sich zum Palazzo Eternale bringen zu lassen, rechnete kein Mensch mehr damit, daß er sich überhaupt noch in der Nähe befand.

***

Die dunkle Limousine, die durch Teds Blasterschuß zu einer kleinen Sonne geworden war, gab es nicht mehr. Nur ein Brandfleck auf Straße und schmalem Gehsteig zeugte davon, was sich hier abgespielt hatte, und Absperrbänder, mit denen die polizia municipale großzügig gleich die ganze Zufahrt zu Teds Grundstück abgesperrt hatte.

Nachbarn gab es hier nicht.

Die nächsten Häuser und eine S-Bahnstation fanden sich erst über einen halben Kilometer weiter südlich in Richtung Stadt. Die Viale del Forte Antenne war eine Ausfallstraße, die nach Norden und zum Autobahnring führte. Zur Rush-hour herrschte hier wie überall Hochbetrieb, aber in den Nachtstunden war alles ruhig. Ein Grund, weshalb Ted vor vielen Jahren dieses von Bäumen ringsum abgeschottete Grundstück mit Villa einem korrupten und deshalb in die Mühlen der Justiz geratenen Politiker für ein Spottgeld abgekauft hatte, mit dem der gerade seine Prozeßkosten bezahlen konnte. Damals hatte weder der Vorbesitzer noch Ted geahnt, daß sich im Keller des Hauses der Zugang zu einer anderen Dimension befand, die allein für das Arsenal geschaffen worden war.

Der Silver Seraph stand noch da, wo Ted ihn gestoppt hatte. Aber das Fahrzeug war verschlossen worden. Irgendeine Polizeiwache hatte jetzt wahrscheinlich den Schlüssel in Verwahrung. Darum mußte Ted sich nicht jetzt sofort kümmern; er besaß mehrere weitere Schlüssel. Nur befanden die sich jetzt im Haus im Safe.

Seinen Haustürschlüssel besaß er ja noch.

Er benötigte ihn nicht. Die Haustür stand noch so offen, wie Ted sie in der Nacht zurückgelassen hatte. Diebe und Polizei hatten darauf verzichtet, sich drinnen umzusehen.

Das Treppengeländer war an der Trefferstelle verkohlt, hatte aber nicht richtig gebrannt. Der schwarze Fleck sah nur ziemlich häßlich aus, und das Holz war brüchig geworden.

Arbeit für den Schreiner… Wenn's mehr an Schaden nicht war? Ein kompletter Abbrand wäre wesentlich unangenehmer gewesen.

Wieder fragte Ted sich, was das Auftauchen des MIB zu bedeuten hatte. Warum hatte er Carlotta entführt? Warum hatte er zum Schluß Ted nur paralysiert, statt mit Laser auf ihn zu schießen wie vorher? Das mußte doch einen Grund haben!

Und wohin hatte er Carlotta gebracht?

In diesem Punkt konnte nur Zamorra weiterhelfen. Der war vielleicht in der Lage, mit Hilfe seines magischen Amuletts via Zeitschau herauszufinden, wohin der Man in Black Carlotta gebracht hatte.

Ted sah auf sein Chrono. Elf Uhr vormittags. Er hoffte, daß die Langschläfer Zamorra und Nicole ausnahmsweise etwas früher auftauchten.

Seine Ungeduld drängte ihn, schon jetzt zum Château zu gehen und sie herzuholen…

Wenn Carlotta etwas passierte…!

Er hatte einmal eine geliebte Freundin verloren, durch dämonische Einwirkung. Er hatte den Dämon vernichtet, aber das brachte ihm Eva Groote nie wieder.[4]

Er wollte nicht, daß diese Tragik sich noch einmal wiederholte!

Er wußte nicht, was er dann tun würde…

***

Der Schwarzgekleidete mit den kalten Augen, die in bestimmten Situationen grell leuchteten und deshalb häufig von einer Sonnenbrille verdeckt werden mußten, gehorchte den Befehlen seines Programms, als er die weibliche Humanoide als Geisel nahm. Er brauchte eine Absicherung und ein Druckmittel, um der Gefahr zu begegnen, die sich ihm in Gestalt von Teodore Eternale präsentierte.

Eternale war gefährlicher, als der Mann in Schwarz berechnet hatte.

Er hatte versucht, den Kaltäugigen zu vernichten.

Eine Verhaltensanalyse ergab, daß Eternale das nicht getan hätte, wenn er davon ausging, daß der MIB der Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes angehörte. Dann hätte er andere Maßnahmen ergriffen, über deren Einzelheiten das Programm aber keine Aussagen treffen konnte, weil die dazu nötigen Informationen zu rudimentär waren.

Das Programm befahl dem MIB, trotz der Bedrängnis durch Eternale diesen schließlich nicht zu töten, sondern nur zu paralysieren. Das würde ihn seinerseits in Schwierigkeiten bringen. Zusammen mit der Entführung der Geisel war Eternale praktisch ausgeschaltet. Er würde auch innerhalb der Sekte keine Bedrohung mehr darstellen.

Er konnte jetzt jederzeit unter Druck gesetzt werden, wenn er tatsächlich Verrat plante.

Auch als der einstige »Friedensfürst« stellte er keine Bedrohung mehr da, konnte aber gezwungen werden, den Zugang zum Arsenal zu öffnen. Die Irrationalität, mit der die menschlichen Bewohner des Planeten Gaia sich voneinander abhängig machten, war eine perfekte Waffe, sie zu zähmen und ihr Handeln in gewünschte Bahnen zu lenken.

Somit konnte der Kaltäugige gleich zwei Gkirr mit einem Strahlschuß desintegrieren - oder zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie die Menschen sich auszudrücken pflegten.

Über seinen Vergleich konnte er nicht einmal lachen, weil das in seinem Programm nicht vorgesehen war.

***

Enzo Mansoni hatte seinen Rausch ausgeschlafen. Das Morgengrauen bekämpfte er mit einer Zigarette, ärgerte sich darüber, daß er die Kaffeemaschine gestern abend nicht mehr so weit vorbereitet hatte, daß es nun nur noch eines Knopfdrucks bedurft hätte, und stellte sich unter die Dusche.

Er schaffte es, die Zigarette dabei nicht verlöschen zu lassen.

Als er sich dann in den Sessel warf und dem Brodeln der Kaffeemaschine lauschte, versuchte er sich zu orientieren. Damit hatte er heute zum ersten Mal Schwierigkeiten. Am Grappa konnte es nicht liegen, auch wenn die Flasche fast leer war. Er vertrug einen gehörigen Stiefel. Aber irgendwie hatte er ein Problem damit, auf die Reihe zu bekommen, was gestern passiert war.

Heute hatte er einen freien Tag.

Weil er gestern…

... an einem Ritual der Sekte des Feuers des Heiligen Blutes teilgenommen hatte! Das eine bedingte das andere. Man hatte ihm gesagt, er müsse sich den Folgetag unbedingt freinehmen, wann immer eine Versammlung stattfand.

Er hatte mit seinem Arbeitgeber gesprochen.

Der hielt zwar nicht viel von solchen spontanen Kurzurlaubsanträgen, aber Mansoni war ihm mit der Ausrede gekommen, daß er hin und wieder zu seiner kranken Mutter müsse, die oft Hilfe benötige, nur ließe sich das nicht vorher planen, weil ihre Krankheitsschübe unkontrollierbar seien. Daß Mansonis Mutter schon vor drei Jahren auf dem Cimitero del Verano beigesetzt worden war, wußte der Chef nicht.

Das Rentenamt übrigens auch nicht, weil auf dem noch bestehenden Konto der verstorbenen Dame, für das Mansoni Vollmacht besaß, immer noch jeden Monat die karge Witwenrente verbucht wurde. Aber die war dermaßen karg, daß sie nicht einmal reichte, Sohnemanns Zigaretten- und Grappakonsum zu finanzieren.

Sohnemann selbst hatte dabei nicht mal ein schlechtes Gewissen. Zahlte er doch seiner Ansicht nach mehr als genug an Steuern für Alkohol und Tabak, um das wieder auszugleichen, und überhaupt kassierte Rabenvater Staat doch schon viel zu viel Geld von der schwer arbeitenden Bevölkerung, ohne dafür auch nur den Hauch einer Gegenleistung zu erbringen - wenn man wie Mansoni die Politikergehälter und den Wehr-Etat mal nicht als Gegenleistung zählte.

Der Kaffee war fertig. Mansoni gönnte sich ein Täßchen und würzte das im Verhältnis 1:1 mit Cognac, weil er von Milch noch nie viel gehalten hatte. Die konnte er doch als erwachsener Mann den Kindern dieser Welt nicht einfach wegtrinken.

Aber auch nach dem zweiten Kafnac - oder Cogfee? - sah sein Weltbild noch nicht besser aus. Cognac pur zu trinken hatte er noch nie gemocht und griff statt dessen lieber auf seinen Grappa zurück, um bedauernd festzustellen, daß die Flasche nun ernstlich leer war, aber der Schnaps brachte ihm die Erinnerung zurück.

Er hatte gestern einen Opferdolch in einen menschlichen Körper gestoßen, und der Priester hatte das Blut getrunken!

Er hatte danach Besuch gehabt -erst von einem anderen Sektenangehörigen, der nur wenig länger als er selbst zum Feuer des Heiligen Blutes gehörte, und danach von einem Mann in Schwarz, dessen Augen seltsam kalt glühten. Der eine hatte ihm Hilfe angeboten, der andere nur Fragen gestellt, aber an den Inhalt dieser Fragen konnte Mansoni sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Nur daran, daß in ihm ein Verdacht geschürt worden war.

Verdacht?

Weil kein Grappa mehr da war, mußte Mansoni den Cognac mit einer weiteren halben Tasse Kaffee verdünnen. Das brachte ihm den Rest der Erinnerung an die vergangene Nacht zurück.

Der Blonde, dieser Teodore Eternale, war ein Verräter?

Er setzte sich über Vorschriften der Sekte hinweg?

Und er war noch gar nicht so lange Mitglied, wie er behauptet hatte?

Vor Mansoni war ein Schleier auseinandergerissen worden, und plötzlich konnte er sich daran erinnern, diesen Eternale bei weitem nicht so oft gesehen zu haben, wie er bisher geglaubt hatte! Der war doch nicht vor Mansoni Mitglied geworden, sondern erst danach aufgetaucht…

Aber wieso gingen dann alle anderen davon aus, daß er schon seit ein paar Wochen dabei war?

Da stimmte doch etwas nicht!

Jetzt wußte Mansoni, was er zu tun hatte.

Nicht zur Beichte gehen oder zur Polizei, weil er getötet hatte.

Sondern zum Priester, um dem zu stecken, was es mit diesem Eternale auf sich hatte!

Das brachte ihn in der Hierarchie sicher gleich ein Stück weiter nach oben und dem versprochenen Reichtum entgegen.

Daß sein zweiter Besucher, der Mann in Schwarz, mit Hilfe seines Dhyarra-Splitters bei seiner Befragung einen Hypno-Block durchbrechen konnte, den Ted Ewigk in Mansoni wie in jedem anderen ihm bekannten Sektenmitglied mittels Dhyarra-Kristall verankert hatte, ahnte er nicht einmal!

***

Eva, das blonde Para-Mädchen, gesellte sich zu Zamorra und Nicole an den Frühstückstisch, und wieder wurde den beiden bei ihrem Anblick bewußt, um wieviel jünger Eva wirkte als damals bei ihrer allerersten Begegnung.

Um Jahre jünger!

An jene erste Begegnung konnte sie sich nicht mehr erinnern. Auch nicht an ihr zweites Auftauchen aus dem Nichts an der italienischen Küste, wenige Wochen nachdem sie in Lyon ermordet worden war.

Und jetzt war sie zum dritten Mal aufgetaucht, diesmal in Moskau.[5] Zamorra und Nicole hatten sie mit hierher zurückgebracht, zum Château Montagne. Immerhin hatte Eva hier noch ihr Zimmer, das sie vor einigen Wochen verlassen hatte, um so spurlos unterzutauchen, wie sie gekommen war.

An das Zimmer und dessen Einrichtung kennte sie sich auch nicht erinnern. Château Montagne war für sie scheinbar eine völlig neue Erfahrung. Inzwischen hatte Zamorra es aufgegeben, über Hypnose oder eine »Rückführung« Evas Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen, weil er einfach nicht an diese Erinnerungen herankam. Sie schienen überhaupt nicht zu existieren.

Und doch tauchten manchmal Fragmente in Evas Gedächtnis auf, kurze, blitzartig erscheinende Bilder, von denen sie glaubte, sie zu kennen, aber sobald sie sie festhalten und einordnen wollte, waren sie wieder fort.

Diese Erinnerungsfragmente kamen heute häufiger als früher. Aber solange sie nicht wirklich greifbar wurden, ließ sich damit nicht das geringste anfangen. Das Geheimnis um Eva wurde dadurch nur noch größer. Das einzige, was offensichtlich feststand, war, daß sie eine Tochter des Zauberers Merlin sein mußte.

Der alte Knabe hatte sich dazu bisher nicht geäußert und blieb auch in diesem Fall geheimniskrämerisch wie immer.

Eva setzte sich an den Tisch. »Ihr seid heute ja schon früh auf«, stellte sie fest. »Nehmt ihr mich mit nach Rom?«

»Wer sagt, daß wir nach Rom wollen?« fragte Zamorra.

»Ich hab's heute nacht mitbekommen«, gestand Eva. »Eher zufällig. Ich war zwischendurch wach, wollte mir etwas zu Naschen holen, und da sah ich euch, wie ihr mit dem blonden Mann zusammengesessen und geredet habt. Da wollte ich nicht stören und bin wieder gegangen.«

»Und jetzt möchtest du bei der Aktion mitmachen?« wunderte sich Nicole. »Das paßt gar nicht zu dir. Früher hast du doch immer versucht, der Magie auszuweichen. Du warst sehr unglücklich über deine Para-Fähigkeiten.«

»Ich möchte mich in Rom Umsehen«, sagte sie. »Das ist alles. Helfen kann ich euch vermutlich nicht. Schon gar nicht mit Magie. Ich weiß nicht, was früher war, aber es ist etwas Unnatürliches. Ich will es nicht. Nicht so wie in Moskau… und…«

»Und?« hakte Zamorra sofort nach. »Wo noch? Ist da etwas in deiner Erinnerung?«

Eva schloß die Augen. »Nein«, sagte sie langsam. »Nein. Gerade glaubte ich etwas zu wissen, aber es ist weg.«

»Wenn du dich nur in Rom Umsehen willst, warum tust du es dann nicht einfach?«

»Ich dachte, ich müßte jemanden fragen. Schließlich bin ich…« Sie verstummte wieder, rutschte etwas unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

»Schließlich bist du erst sechzehn?« schoß Nicole ihre Frage ab.

»Sechzehn?« echote Eva verblüfft. »Bin ich das? Ich weiß es nicht. Sehe ich so jung aus? Ich fühle mich erwachsener.«

»Und ob du so aussiehst«, stellte Zamorra fest. »Vor allem in diesem Outfit. Ich glaube nicht, daß es gut ist, wenn du so allein durch Rom läufst. Die papagalli werden dir nachlaufen und dich belästigen.«

Sie hatte kein Problem mit der Übersetzung. »Die alten Hähne? Die Schürzenjäger? Diese Machos werden mich schon in Ruhe lassen, wenn ich ihnen einen Tritt ins…« Sie errötete und verstummte.

»Stell es dir nicht so einfach vor«, warnte Nicole. Nachdenklich musterte sie Eva. Ein kurzes, buntes Kleid mit Spaghettiträgern, weiße Söckchen und Sandalen, und das lange Blondhaar zu Zöpfen geflochten. Das machte Eva äußerlich vielleicht noch ein wenig jünger. »Du solltest dir etwas anderes anziehen«, empfahl sie. »Ich gebe dir ein paar Sachen von mir…«

»Die sind mir zu groß!«

Das hatten sie schon in Moskau festgestellt. Aber damals, als Eva erstmals vor dem Château auftauchte, hatten ihr Nicoles Kleider noch gepaßt. Sie wurde tatsächlich jünger!

Sie verschränkte die Arme vor dem jugendlichen Busen. »Ihr behandelt mich wie ein kleines Kind!« beschwerte sie sich. »Schreibt mir schon vor, was ich anzuziehen habe und was nicht! Ist doch nicht zu fassen…«

»Vorschlag«, bot Nicole an. »Während wir Ted Ewigk helfen, die Welt zu retten, kann Carlotta dir Rom zeigen. Dann seid ihr zu zweit und nicht ganz so gefährdet.«

»Wer ist Carlotta?«

»Kennst du sie nicht mehr?« wunderte sich Nicole. »Teds Lebensgefährtin und deine Freundin. Letzten Sommer hast du sie sehr zu Teds Ärger vernascht…«

»Was habe ich?« stieß Eva hervor.

»Sex mit ihr gehabt«, half Nicole trocken aus. Sie selbst hatte sich Evas Nachstellungen auch immer wieder erwehren müssen - sogar jüngst in Moskau wieder - und sie mit der Zeit nicht mehr als lustig, sondern lästig empfunden. Das Para-Mädchen konnte mit Männern absolut nichts anfangen und fühlte sich zum eigenen Geschlecht hingezogen. Carlotta gehörte zu den etwas experimentierfreudigeren Frauen; Nicole dagegen zumindest in dieser Hinsicht nicht.

»Ich weiß davon nichts«, protestierte Eva heftig, um nach einer Weile etwas lauernd zu fragen: »Ist sie wenigstens hübsch?«

»Wirst du ja sehen«, erwiderte Nicole.

Das Visofon in einer Ecke des Zimmers sprach an. Auf dem Monitor des über die Computer-Anlage gesteuerten Bildtelefons zeigte sich Raffaels Gesicht.

»Verzeihung, aber ein Ferngespräch aus Rom. Monsieur Ewigk scheint sehr erregt…«

»Durchstellen«, verlangte Zamorra stirnrunzelnd.

Der Bildschirm wurde grau; von Ted war nur die Stimme zu hören. »Seid ihr endlich wach, ihr Nachteulen? Wo bleibt ihr? Es ist was passiert…«

»Verdammt, laß uns wenigstens noch zu Ende frühstücken«, verlangte Zamorra in Richtung des Fernmikrofons. »Wir kommen ja gleich.«

»Wenn’s nicht zu lange dauert! Und bring dein Amulett mit!« verlangte Ted.

Soviel Ungeduld hatten sie bei ihm noch nie erlebt…

***

Inspektor Caruso war stinksauer. Ewigk hatte ihn glatt hereingelegt. Aber diese Waffe, über die er verfügte, faszinierte Carúso. So etwas brauchte die Polizei! Und dieser Privatmann verfügte darüber! Die normalen Elektroschocker, die mit waffenscheinfreien Stromstößen von etwa 10 000 Volt arbeiteten, aber direkt am Körper angesetzt werden mußten, waren dagegen lächerlicher Schrott. Diese Schockpistole erlaubte eine Sicherheitsdistanz.

Caruso hatte es ja am eigenen Leib erlebt.

Noch mehr als das verdroß ihn allerdings das so ablehnende Verhalten des Reporters, der es sich erlauben konnte, im Luxus zu leben, während ein kleiner Kriminalinspektor gerade mal die Butter fürs Brot verdiente.

Warum wollte Ewigk nicht erzählen, was vor seiner Villa passiert war?

Dich kaufe ich mir noch, Freundchen, dachte Caruso grimmig.

Da tat man dem Burschen etwas Gutes, indem man ihn in eine Klinik brachte und umsorgen ließ, und der hatte dafür nicht mal ein Dankeswort übrig!

Inzwischen wußte Caruso, daß die ärztliche Behandlung tatsächlich nicht nötig gewesen wäre. Aber das hatte vorher niemand wissen können. Auch der zuständige Arzt nicht, mit dem es nun auch noch mal gewaltigen Ärger gegeben hatte.

Ewigk hatte das Krankenhaus verlassen und war untergetaucht?

Der saß doch längst wieder in seiner Villa und lachte sich schlapp. Immer mehr fragte sich Caruso, welche Rolle dieser blonde Mann wirklich spielte, der sich so bereitwillig angeboten hatte, die Sekte zu unterwandern, um an den Drahtzieher heranzukommen.

Nur den jüngsten Mord hatte er nicht verhindert.

Die Tote war inzwischen tatsächlich gefunden worden. Sie wies die typischen Verletzungen auf und befand sich jetzt in der Pathologie. Caruso hatte dem Gerichtsmediziner Dampf gemacht, um so schnell wie möglich den Todeszeitpunkt zu erfahren.

Hoffentlich stimmte wenigstens diese Angabe des Reporters, daß das Mädchen bereits tot gewesen war, als das Ritual begonnen hatte!

Caruso klemmte sich hinter das Lenkrad seines Dienst-Lancia. Daß er zu Ewigks Villa fuhr, hatte er niemandem erzählt. Er arbeitete immer gern ohne Partner. Wenn er Unterstützung brauchte, konnte er sie immer noch anfordern.

Er brauchte über eine halbe Stunde, um durch den dichten Vormittagsverkehr zu kommen. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln wäre er schneller vorangekommen und ärgerte sich, daß er den Wagen genommen hatte. Gut, er konnte das Blaulicht aufs Dach setzen, aber übertreiben wollte er die Sache auch wieder nicht. Er hatte ohnehin schon genug Ärger, der noch größer wurde, wenn die Aktion gegen die Sekte fehlschlug und der Staatsanwalt erst hinterher erfuhr, über was alles Caruso ihn nicht rechtzeitig informiert hatte…

Über seinen Undercover-Mann hatte er immer noch nicht mit dem Staatsanwalt geredet!

Das Absperrband vor Ewigks Privatzufahrt hing noch. Dahinter stand noch der Rolls-Royce. Sollte Ewigk alias Eternale doch noch nicht hier gewesen sein? Caruso fuhr einfach an dem Rolls vorbei; das Sperrband wurde beiseite gefetzt. Kaum tauchte die Villa vor dem Inspektor auf, sah er im Rückspiegel einen anderen Wagen, der ihm folgte. Auch ein Lancia, aber eine Nummer größer als sein Dienstwagen und schwarzlackiert.

Caruso ahnte Unheil.

Er stoppte seinen Wagen vor dem Haus. Als er ausstieg, hielt auch die andere Limousine. Ein Mann im dunklen Anzug verließ den Beifahrersitz und musterte Caruso eindringlich.

»Wer sind Sie?« fragte der Inspektor. »Was wollen Sie hier?«

»Sind Sie Signor Ewigk?« fragte der Dunkle, ein untersetzter Mann mit leicht ergrautem Haar.

»Nein.« Im gleichen Moment registrierte Caruso an kleinen Details, daß er ein Regierungsfahrzeug vor sich hatte. Er erinnerte sich, daß Ewigk mit dem Innenminister hatte sprechen wollen!

Vorsichtshalber zückte er seinen Dienstausweis, den der andere studierte.

»Dann warten Sie bitte, bis ich mit Signor Ewigk gesprochen habe«, ordnete der Dunkle gelassen an.

»Und aus welchem Grund? Wer sind Sie überhaupt?«

Jetzt bekam Caruso einen Dienstausweis zu sehen. Er war nicht sicher, ob der Dunkle tatsächlich einem Polizeiinspektor gegenüber weisungsbefugt war, aber er gab vorsichtshalber nach. Er notierte sich den Namen, die Ausweisnummer und auch das Kennzeichen des großen Lancia. Dessen Fahrer beäugte ihn dabei sehr mißtrauisch.

Der Beifahrer klingelte derweil an der Haustür. Nach einer Weile wurde ihm geöffnet. Caruso sah Ted Ewigk in der Haustür. Der Reporter entdeckte natürlich auch Caruso. Er ließ den Besucher nicht ins Haus, fertigte ihn an der Tür ab. Der Besucher übergab ihm etwas, verlangte dafür eine Empfangsquittung. Worüber geredet wurde, konnte Caruso von seinem Standort nicht mithören. Als er versuchte, ein paar Schritte näher heranzukommen, stieg der Fahrer aus und trat ihm rasch in den Weg.

»Sie führen sich auf wie die Mafia«, sagte Caruso verärgert. »Ich werde über Sie Beschwerde einreichen.«

»Kein Problem«, erwiderte der Fahrer kalt. »Vorerst haben Sie abzuwarten.«

Caruso nickte, kehrte zu seinem Wagen zurück und rief über Polizeifunk die carabinieri an. Er forderte, per Amtshilfe das Regierungsfahrzeug möglichst noch auf der Viale del Forte Antenne zu stoppen und den Auftrag seiner Insassen zu überprüfen, weil er Amtsmißbrauch in Eigeninteresse vermutete. Dann benutzte er sein Handy und ließ sich mit dem Staatsanwalt verbinden. Er verlangte eine offizielle Beschwerde über das rüpelhafte Vorgehen des Beamten und seines Fahrers beim zuständigen Ministerium. »Außerdem könnte es nicht schaden, Behinderung einer Polizeiaktion mit in den Beschwerdekatalog aufzunehmen.«

»Was für eine Aktion führen Sie denn durch?«

»Zeugenbefragung. Und ich hege die Befürchtung, daß praktisch vor meinen Augen Zeugeneinschüchterung betrieben wird, während es mir verwehrt wird, das zu verhindern.«

Der Staatsanwalt lachte leise. »Rüpelhaftes Vorgehen, Caruso, ist das nicht eher Ihre normale Vorgehensweise? Aber ich gehe der Angelegenheit nach. In welcher Sache ermitteln Sie denn gerade?«

»Sekte Feuer des Heiligen Blutes. Ich wollte in diesem Zusammenhang einen gewissen Ted Ewigk befragen, Adresse…« Er nannte sie. »Und da stehe ich jetzt noch wie bestellt und nicht abgeholt.«

»Ich kümmere mich darum. Noch etwas, Caruso?«

»Momentan nicht.«

Der Beamte kam von der Haustür zurück und nickte Caruso knapp zu, der gerade sein Handy wieder einsteckte. Caruso dachte an die uniformierten Kollegen, die sich gleich erst mal um das Auto und seine Insassen kümmern würden. Das brachte zwar effektiv nichts ein, war aber garantiert eine Schikane, über die sich dieser arrogante Regierungsknabe ärgern würde. Mehr wollte Caruso nicht.

Als der Wagen davonfuhr, klingelte er selbst bei Ted Ewigk an. Der hatte natürlich nicht daran gedacht, Caruso herbeizuwinken, als sich sein vordrängelnder Besucher verabschiedet hatte, sondern die Tür einfach wieder geschlossen.

Und jetzt machte er sie nicht wieder auf!

»Ja, wo sind wir denn hier?« knurrte er wütend. Er kam sich vor wie das Krokodil, dem das Kasperle gerade eins über die Nase gezogen hatte. Einmal umrundete er das Haus, aber sämtliche Türen und Fenster waren geschlossen.

Sein Handy meldete sich.

Die Gerichtsmedizin. »Sie wollten unbedingt dringend vorab informiert werden. Die Messerverletzungen waren, obwohl absolut tödlich, nicht die Todesursache, sondern wurden dem Opfer post mortem beigebracht. Der Tod trat ein durch Herzstillstand, vermutlich nach Schockeinwirkung.«

»Danke«, knurrte Caruso. Ewigk hatte ihn also nicht belogen.

Das Handy klingelte schon wieder. Der Staatsanwalt meldete sich. »Mein lieber Inspektor Caruso«, säuselte er. »Einen Signor Ted Ewigk wollten Sie befragen? Ich empfehle Ihnen als Ihr alter Freund, die Finger davon zu lassen, wenn Sie sie sich nicht verbrennen wollen. Dieser Ewigk genießt diplomatische Immunität. Übrigens erfahre ich gerade, daß Sie einen Beamten des Innenministeriums durch die carabinieri haben anhalten und kontrollieren lassen. Hoffentlich fällt Ihnen eine sehr gute Begründung dafür ein…«

Kommentarlos unterbrach Caruso die Verbindung mit seinem alten Freund, als welcher der Staatsanwalt sich noch nie gezeigt hatte.

Irgendwie war das heute absolut nicht sein Tag…

***

Ted Ewigk hatte seine Besucher ins Büro im Obergeschoß gebeten und wunderte sich nicht darüber, daß sie zu dritt kamen. Allerdings stutzte er wegen Evas verjüngtem Aussehen. »Nett, dich wiederzusehen,« sagte er, und nichts an ihm verriet, ob er noch sauer auf sie war, weil sie damals mit seiner Freundin ins Bett gegangen war.

Er wies auf das aufgeklappte Etui auf dem Schreibtisch. »Dafür habe ich vor ein paar Minuten eigenfäustig unterschreiben dürfen… und dabei brauche ich so was doch überhaupt nicht…«

»So wenig wie Zamorra seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihn im United Kingdom mit polizeiähnlichen Vollmachten ausstattet«, erwiderte Nicole ironisch. »Nett, daß du dir über so was Sorgen machst. Wenn du keine größeren hast… Andere Leute würden sich die Finger nach einem Diplomatenpaß lecken! Welchen Gefallen hast du dem Minister dafür getan? Zamorra hat damals ja nur die Tochter des Ministers aus schwarzmagischer Geiselhaft befreit…«

»Da wirkt wohl noch die Sache mit den Sauroiden nach - diese Dimensionsüberlappung, als die Echsenwelt über den Deister ging«, brummte Ted. »Was mich nur wundert, ist, daß dieser Minister damals noch gar nicht im Amt war und daß er mehr über mich weiß, als er eigentlich wissen darf. Ich bin ihm als ehemaliges Regierungsoberhaupt bekannt…«

»Dynastie?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Wieso ist er darüber informiert? Von den Ewigen weiß doch wirklich nur eine ganz kleine Handvoll Leute auf diesem Planeten!«

»Offenbar nicht«, sagte Ted schulterzuckend. »Aber ich habe tatsächlich noch andere Sorgen, die ich auch zu euren machen will. Die eine heißt Caruso, ist mein Inspektor und schleicht gerade um die Villa, nur bin ich nicht interessiert, mich jetzt mit diesem Fiesling zu unterhalten, mit dem ich leider Zusammenarbeiten muß.«

»Und die andere?«

»Carlotta wurde entführt. Von einem MIB. In der Nacht, als ich von euch zurückkehrte.«

»Merde«, stöhnte Zamorra auf. »Also hängen die Ewigen doch mit drin?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ted. »Aber vielleicht könnt ihr mit der Zeitschau herausfinden, wohin der Cyborg Carlotta verschleppt hat.«

»Laß mich raten«, schmunzelte Nicole. »Jemand soll diesen Heldentenor vor deiner Haustür ablenken, damit wir anderen möglichst schnell agieren können?«

Ted nickte. »Ist eine gute Idee.«

»Ich mache das«, bot Nicole sich an.

»Und wir versuchen dem Man in Black mit der Zeitschau zu folgen. Steck vorsichtshalber deinen Diplomatenpaß ein und sag mir, wo wir ansetzen sollen.« Zamorra legte Ted die Hand auf die Schulter.

»Und was ist mit mir?« wollte Eva wissen. »Wenn Carlotta entführt wurde, entfällt die Sightseeing-Tour ja wohl erstmal. Kann ich euch helfen?«

»Danke für das Angebot. Vielleicht kommen wir später darauf zurück«, sagte Zamorra.

Ein wenig wunderte er sich; es war gar nicht Evas Art, sich so anzubieten, speziell weil sie doch wissen mußte, daß sie es wieder mit Magie zu tun bekam. Aber vielleicht hatte sich ihr Verhalten in diesem Punkt ebenso geändert, wie ihr äußeres Erscheinungsbild nicht mehr dem von einst glich…

»Worauf warten wir eigentlich noch?« fragte Nicole und verließ das Büro.

Sie ging nach unten und aus dem Haus. Direkt auf Caruso zu, der sie überrascht ansah. Entschlossen nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn nach hinten. »Sie sind doch Polizist, habe ich gehört.«

»Ja…«

Sie blieb vor dem Swimming-Pool stehen. »Ist das nicht herrlich klares Wasser? Lädt es nicht ein, sich hineinzustürzen und ein paar Runden zu schwimmen?«

»Ja, aber…« Caruso begriff überhaupt nicht, woran er war.

Nicole schlüpfte aus der Bluse, unter der sie nur Haut trug, kickte die Schuhe beiseite und begann die Jeans ebenfalls abzustreifen.

Caruso wich unwillkürlich zurück. »Was zum Teufel soll das?«

»Das ist das Problem, Signor Polizeipräsident«, erklärte sie. »Im ganzen Haus ist kein einziger Badeanzug zu finden, und Nacktbaden ist doch in Italien eigentlich verboten, oder? Aber Sie können doch sicher losfahren und mir einen Bikini besorgen? Oder einen Streifenwagen zur nächsten Boutique beordern? Mein lieber Inspektor, ein netter Mann wie Sie kann das doch bestimmt«, und nur noch mit einem knappen String-Tanga bekleidet bemühte sie sich, Caruso zu umarmen. Derweil bemühte der sich, Nicoles Annäherungsversuchen auszuweichen, aber sie gab so schnell nicht auf.

Vom Bürofenster im Obergeschoß aus verfolgte Eva kopfschüttelnd die Szene.

»Diese Frau ist doch komplett irre«, murmelte sie.

***

Zamorra und Ted hatten keine Ahnung, auf welche Weise Nicole den frustrierten Inspektor ablenkte, aber beiden war klar, daß ihnen nicht sehr viel Zeit blieb. Während sie zur Straße eilten, berichtete Ted hastig, was geschehen war, und fügte auch noch kurz die Episode nach seinem Erwachen hinzu.

»Wenn du dich da mal bloß nicht gewaltig in die Nesseln gesetzt hast«, murmelte Zamorra. »Den Inspektor zu paralysieren… das könnte man dir als Widerstand gegen die Staatsgewalt auslegen.«

»Mein Problem, nicht deins«, winkte Ted ab. »Manchmal muß man auch ein Risiko eingehen, wenn man etwas erreichen will, und wenn Caruso mich verhaften wollte, hätte er das schon getan. Aber seit er weiß, daß ich mit dem Minister bekannt bin, wird er sehr vorsichtig sein. Außerdem braucht er mich.«

»Wenn die Sekte erledigt ist, nicht mehr…«

»Können wir das später ausdiskutieren? So in vier, fünf Jahren?« fragte Ted. »Hier ist das dunkle Auto auseinandergeflogen, und hier war der MIB mit Carlotta!«

Zamorra nickte.

»Schon gut, ich bemühe mich…«

Während er sich in Halbtrance versetzte und mit einem Gedankenbefehl die Funktion der Vergangenheitsbeobachtung seines Amuletts aktivierte, machte Ted den Rolls-Royce startklar. Für den Fall, daß der MIB sich über eine größere Strecke bewegt hatte und sie bei der Verfolgung zu Fuß zu viel Zeit verloren oder einfach mobil bleiben mußten.

Zamorra lenkte das Amulett in die Vergangenheit zurück.

Die ungefähre Uhrzeit hatte Ted ihm genannt. Bis dahin nutzte Zamorra den »Schnelldurchlauf«. Erst danach verlangsamte er das Tempo der visuellen Zeitreise. Seine Umgebung zeigte sich ihm wie in einem rückwärtslaufenden Film. Und dann hatte er den Punkt erreicht, glitt ein wenig weiter und stoppte dann, um in Vorwärts-Richtung zu beobachten.

Er sah den Mann in Schwarz, der die halbnackte Carlotta über der Schulter trug, sah das Auto explodieren und den Cyborg mit seinem E-Blaster auf glühende Sprengstücke schießen, um sie in Energie umzuwandeln, ehe sie ihn und seine menschliche Last erreichen und beschädigen beziehungsweise verletzen konnten.

Dann sah Zamorra am Rand des Erfassungsbereichs den Kühler des Rolls-Royce auftauchen. Sah, wie der Cyborg seine Waffe auf den Wagen richtete, sie blitzschnell umschaltete und einen Schockstrahl abgab.

Damit hatte er Ted ausgeschaltet.

Seine Hand mit der Waffe flog unter die Jacke, ließ den Blaster dort verschwinden und kam mit etwas wieder hervor, das blau aufleuchtete. Im nächsten Moment blitzte es in grellstem Blau auf, und als Nachtschwärze zurückkehrte, gab es den Man in Black und Carlotta hier nicht mehr!

Zamorra stoppte die Zeitschau und fuhr sie ein paar Sekunden zurück. Er ging näher heran, bis er unmittelbar vor dem Cyborg stand, und startete wieder. Aus unmittelbarster Nähe konnte er sehen, was der MIB unter seiner Jacke hervorzog und aktivierte.

Ein funkelnder blauer Splitter, wie Glas und doch nicht so transparent…

Ein Splitter eines Dhyarra-Kristalls!

Den hatte er benutzt, um zu verschwinden, denn im gleichen Moment, als es grell aufleuchtete, löste der MIB mit seiner Geisel sich auf!

Zamorra verfolgte es in Zeitlupe, konnte aber keinen Entstofflichungsvorgang beobachten. Das Verschwinden geschah völlig abrupt.

»Wie bei einem Materietransmitter«, murmelte Zamorra, als er sich wieder aus der Halbtrance gelöst hatte. »Oder wie bei den Regenbogenblumen.« Mit dem zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden verglich er den Vorgang lieber nicht, weil die einen solchen Teleport mit eigener magischer Geisteskraft vollzogen und keine Hilfsmittel pflanzlicher oder technischer Art dazu benötigten.

»Das kann nicht funktionieren!« stieß Ted hervor, der Zamorras Kurzbericht lauschte. »Mit nur einem Dhyarra-Splitter kann er nicht verschwinden. Er braucht dafür eine Rahmenkonstruktion, die den Erfassungsbereich des Transmitters abgrenzt - und wenn's nur ein stinknormaler Türrahmen aus Holz ist, den er vorher entsprechend präpariert hat…«

»So einfach geht das?« staunte Zamorra, der sich nicht mehr genau erinnern konnte, wie sich die Transit-Vorgänge damals abgespielt hatten, als sie erstmals mit diesen Provisorien zu tun gehabt hatten.

»So einfach auch wieder nicht«, tobte Ted Ewigk. »Ein bißchen mehr muß es schon sein, oder - oder…«

»Oder was?«

»Oder die Ewigen haben in den letzten paar Jahren unwahrscheinlich viel hinzugelernt!« stieß der Reporter hervor. »Verdammt, wohin hat er Carlotta gebracht?«

»Das kann ich nicht feststellen Vielleicht kann das nicht mal Dynastie-Technik«, befürchtete Zamorra. »Reg dich wieder ab und versuch einen klaren Kopf zu behalten. Wir werden Carlotta finden, das schwöre ich dir!«

Ted drehte sich im Kreis, legte den Kopf schräg und starrte plötzlich nach oben.

Rechts und links an der Straße standen Bäume, deren stärkste Queräste über den Privatweg reichten und beinahe eine Brücke bildeten.

»Ein Rahmen…«, murmelte der Reporter. »Sollte dieser Schrotthaufen auf Beinen die Bäume zum Transmitter-Rahmen umkonstruiert haben?«

»Geht das?«

»Mit den bisher bekannten Mitteln nicht, aber… verdammt, Zamorra, ich bin kein Techniker oder Ingenieur und erst recht kein Hellseher, der dir verraten kann, ob die Ewigen in der Zwischenzeit die Transmitter-Technologie dermaßen phänomenal weiterentwickelt haben… Bisher dachte ich immer, man brauchte ein feststehendes Gebilde, das entsprechend präpariert werden mußte.«

Zamorra schwieg.

Was sollte er dazu sagen?

Egal, welchen Spekulationen sie jetzt nachgingen - Carlotta brachte es ihnen nicht zurück. Deren jetziger Aufenthaltsort blieb unerreichbar. Daran änderte auch Teds spontane Idee nichts, mit seinem Machtkristall den Transitvorgang ein zweites Mal durchführen zu lassen.

Ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung! Stark genug, einen Planeten in kosmischen Staub zu verwandeln! Aber all dieses Energiepotential blieb nutzlos, wenn es nicht gelang, den Vorgang exakt zu rekonstruieren!

Und das schaffte auch Zamorra mit dem Amulett nicht. Die Zeitschau zeigte ihm nichts, was auf eine Steuerung hindeutete. Da war nur das grelle Aufblitzen, und danach waren der Unheimliche und Carlotta verschwunden.

Es ließ sich nicht einmal feststellen, wie groß der Energieaufwand war, mit dem der MIB gearbeitet hatte. Der Dhyarra-Splitter konnte von der Energie einer Bombenexplosion bis zum Nachglimmen eines Aschepartikels nahezu jede Energiestärke verwandt haben.

»Sackgasse!« gestand Zamorra.

»Und was jetzt?« wollte Ted wissen.

Das konnte ihm der Professor allerdings auch nicht sagen.

***

Caruso war sauer. Ihm war klar, daß diese Frau ihren Striptease nur inszeniert hatte, um ihn abzulenken. Während sie ihn hinters Haus zum Pool zerrte, konnte Ewigk problemlos verschwinden. Wütend wehrte der Inspektor die unaufhörlichen Annäherungsversuche dieser Verrückten ab und schaffte es nach endlosen Minuten, sich in seinem Wagen zu verschanzen. Klar, daß er mit Ewigk jetzt nicht mehr würde reden können. Und es half ihm sicher auch nicht weiter, wenn er dieser fast nackten Irren Handschellen anlegte. Dummerweise befand sie sich auf einem Privatgrundstück, das von Fremden nicht eingesehen werden konnte. Also auch keine Handhabe, sie wegen öffentlichem Exhibitionismus festzunehmen.

Er halste sich damit nur noch mehr Ärger auf, als er längst schon hatte.

Selbst als er den Lancia startete, schien die Frau noch nicht aufgeben zu wollen, zupfte vergeblich am Türgriff. Caruso fuhr los. Drehte vor dem Haus und rollte zur Straße.

Es war, wie er es sich gedacht hatte. Der Rolls-Royce war verschwunden. Ewigk hatte seine Chance genutzt, zu verschwinden.

Caruso überlegte, wohin er sich gewandt haben mochte.

***

»Am besten schauen wir uns einfach mal in Cervéteri um«, hatte Ted vorgeschlagen. »Möglicherweise hat dieser Cyborg Carlotta dorthin gebracht.«

»Was bedingt, daß er doch etwas mit der Sekte zu tun hat und seine Aktion keinen völlig anderen Hintergrund hat«, gab Zamorra zu bedenken.

Aber Ted saß schon hinter dem Lenkrad seines Wagens. »Steig ein…«

»Sollten wir nicht diesen Polizisten mitnehmen?« schlug Zamorra vor. »Immerhin ist es sein Fall, zumindest was die Sekte angeht!«

»Was glaubst du, weshalb ich ihm eben auszuweichen versucht habe? Er wird Fragen stellen, die ich ihm momentan weder beantworten will noch kann.«

Ted fuhr los. Während er den Rolls-Royce über die Autobahn in Richtung Cervéteri lenkte, rief er vom Autotelefon aus seine Villa an, um Nicole von ihrem »spontanen Ausflug ins Grüne« in Kenntnis zu setzen. Schließlich mußte sie wissen, wo Zamorra und Ted sich befanden! Eva nahm das Gespräch entgegen und versicherte, sie werde Nicole alles detailgetreu übermitteln.

Dann ging er Zamorra gegenüber ins Detail, was die Geschehnisse der letzten Stunden anging. Er beschrieb auch die unterirdischen Einrichtungen, die von dem Trümmergrundstück jenes abgerissenen und vergessenen Hauses aus erreichbar waren.

»Diesen Einstieg hat nie jemand sonst entdeckt?« wunderte sich Zamorra. »Die Sektenangehörigen müssen doch damit rechnen, daß ihn allein schon spielende Kinder entdecken, eindringen und später zu Hause erzählen, was sie vorgefunden haben. Die Gänge, die Räumlichkeiten, irgendwelche Utensilien…«

»Selbst ich hab's nicht auf Anhieb gefunden, und wenn mir nicht dieser Schluckspecht aus dem Dorf von seinen Beobachtungen erzählt hätte, wäre ich vermutlich wieder umgekehrt. Niemand kümmert sich um das, was in der Tiefe liegt.«

»Niemand außer uns«, murmelte Zamorra.

Bald darauf erreichten sie den kleinen Ort. Er machte auf Zamorra nicht den Eindruck, man könne sich hier besonders wohlfühlen. Aber er mußte hier ja auch nicht wohnen. Ted parkte den Rolls-Royce in der Nähe des Trümmergrundstücks so, daß eine schnelle Flucht möglich war.

»Und jetzt?« fragte der Parapsychologe.

»Wir schauen uns da unten um«, erwiderte Ted. »Falls der Cyborg mit Carlotta hier ist, können wir sie direkt herausholen. Falls nicht, kannst du dir schon mal einen Überblick über die Architektur der Anlage verschaffen. Vielleicht finden wir jetzt auch den technischen Trick, mit dem der Blutpriester auftaucht und wieder verschwindet. Du hast ja letzte Nacht selbst vorgeschlagen, das Grundstück daraufhin zu überprüfen.«

»Was das Herausholen angeht«, murmelte Zamorra, »hätten wir uns vielleicht etwas besser darauf vorbereiten sollen. Ich habe nur das Amulett bei mir.«

»Und ich den Dhyarra-Kristall«, versetzte Ted. »Das sollte für den Anfang reichen.«

Völlig davon überzeugt war Zamorra nicht. Sein Amulett half wohl gegen Dämonen und magische Einflüsse, aber bei einer Konfrontation mit einem MIB hatte er Probleme. Ted dagegen besaß zwar den stärksten vorstellbaren Dhyarra-Kristall, aber um ihn effektiv einsetzen zu können, mußte er sich auf das, was er bewirken wollte, konzentrieren und es in bildhafter Vorstellung dem Kristall übermitteln. Für Notwehr-Reaktionen war diese Methode denkbar ungeeignet, da sie Konzentration und somit Ruhe und Zeit benötigte.

Aber - er hatte schon schlechter vorbereitet größeren Problemen gegenübergestanden. Gegen Stygias Seelenfeuer mußte das hier fast ein Spaziergang sein.

Er stieg aus.

»Dann zeig mir mal den Weg in die Unterwelt…«

***

Enzo Mansoni war nach Cervéteri gefahren. Er ging davon aus, daß um diese Zeit niemand in den unterirdischen Räumen war, aber er konnte dort eine Nachricht für den Priester hinterlassen. Der würde die Botschaft finden, wann immer er auftauchte, und wissen, was er zu tun hatte.

Bis zum nächsten Ritual wollte Mansoni nicht warten, und er wußte nicht, wie er den Priester anders erreichen sollte. Das Oberhaupt der Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes seinerseits kannte jedes seiner Mitglieder und wußte auch, wie er jeden schnell erreichen konnte. Nur umgekehrt funktionierte das nicht.

Verrat war im Spiel, also mußte der Priester informiert werden. Schnellstens.

Der Gedanke daran hatte noch einen anderen Effekt: er lenkte Mansoni von seinen Gewissensproblemen ab, was den Tod des Mädchens in der vergangenen Nacht anging. Nach wenig und unruhigem Schlaf sah inzwischen ohnehin einiges anders aus als zuvor, dennoch…

Er hatte seinen betagten Fiat Panda, der fast nur noch von Gebeten und Flüchen zusammengehalten wurde und nur am Zündschloß noch keine Rostflecken aufwies, nahe dem Trümmergrundstück abgestellt, an einer schwer einsehbaren Stelle. Schließlich mußte nicht gleich jeder im Dorf mitbekommen, daß sich hier wieder mal jemand herumtrieb. Es kam ihm ohnehin schon eigenartig vor, daß keiner aus dem Dorf sich mal näher für die Vorgänge interessiert hatte.

Er erreichte den verborgenen Zugang und verschwand in der Tiefe.

Vorsichtshalber hatte er eine Taschenlampe mitgenommen. Denn die Fackeln, die während der Rituale den Gang und die dahinterliegenden Räumlichkeiten erhellten, brannten jetzt natürlich nicht. Und warum sollte er sie mühsam nacheinander in Brand setzen, wo er doch nur plante, im Altarraum eine Nachricht für den Blutpriester zu hinterlassen und dann wieder zu verschwinden?

Er tastete sich voran.

Plötzlich hatte er den Eindruck, nicht allein zu sein…

***

»Warte!« stieß Zamorra hervor und hielt Ted Ewigk fest. »Hier ist noch jemand außer uns. Oder wie siehst du das?«

Dabei deutete er auf den dunkelroten Fiat, den er eher zufällig an einer verborgenen Stelle entdeckt hatte. Warum stellte jemand sein Auto ausgerechnet an einen solchen Platz? In Frankreich und Deutschland sicher als illegale Schrottentsorgung, aber hier…?

»Mansoni«, murmelte Ted Ewigk.

Fragend sah Zamorra ihn an.

»Enzo Mansoni fährt so einen Rostbomber. Vielleicht ist er hier? Aber warum, zum Teufel?«

»Könnte er mit Carlottas Entführung zu tun haben?«

»Der doch nicht. Das ist ein so einfach gestricktes, verzweifeltes Gemüt… der Mann hat schon genug Probleme damit, daß er gestern das Messer in der Hand hielt. Auf noch ein Verbrechen wird er sich nicht einlassen. Es sei denn, im Auftrag des Sektenführers…«

»Wenn er hier ist, dann vielleicht auch andere«, warnte Zamorra. »Wir sollten Verstärkung anfordern. Ruf deinen Polizisten an, ehe wir 'runtergehen.«

Ted schüttelte den Kopf.

»Ich sehe keine anderen Autos. Der Rest der Sektenmitglieder ist nicht hier. Vielleicht ist Mansoni gekommen, um sich alles noch einmal anzusehen. Heißt es nicht immer, daß der Täter an den Tatort zurückkehrt?«

Er ging weiter.

Zamorra folgte ihm. Er fühlte steigendes Unbehagen. Irgend etwas verlief hier gar nicht so, wie Ted es sich dachte. Die ganze Sache geht schief, dachte Zamorra.

Aber er folgte dem Freund in die Dunkelheit.

Wenn er ihn schon nicht stoppen konnte, dann wollte er ihn wenigstens nicht im Stich lassen.

***

Caruso ging davon aus, daß Ewigk nach Cervéteri gefahren sein könnte. Er sah keinen anderen Grund, weshalb der Mann unter Zuhilfenahme eines Ablenkungsmanövers das Haus verlassen hatte. Zum Einkäufen in den nächsten Supermarkt war er mit seiner Luxuskarosse garantiert nicht gefahren.

Aber was konnte Ewigk in Cervéteri wollen? Weitere Spuren suchen? Das traute der Inspektor ihm zu. Er schätzte Ewigk mehr und mehr als einen Mann ein, der sich selbst unbedingt profilieren wollte und die Polizei dabei vor seinen Karren spannte.

Diplomatenstatus… und das als Reporter…

Das war einfach unglaublich. So unglaublich wie diese gutgebaute Frau, die sich Caruso so gut wie nackt an den Hals geworfen hatte, noch dazu mit dieser Schwachsinnsbitte, ihr einen Bikini zu besorgen…

Nun ja, ein appetitlicher Anblick war sie ja wenigstens gewesen. Trotzdem ärgerte sich Caruso darüber, daß sie ihn so lange festgehalten hatte. Er hätte sich wesentlich energischer von ihr frei machen sollen.

Wer war diese Frau überhaupt?

»Das klären wir später«, brummte der Inspektor im Selbstgespräch und gab Gas. Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierte er. Er repräsentierte ja die Staatsgewalt in Person, und wenn jemand ihm die Tempoüberschreitung vorwerfen wollte, konnte er auf »Gefahr im Verzug« verweisen. Auch wenn er das Blaulicht nicht aufs Dach setzte.

Er raste nach Cervéteri!

***

Nicole hatte ihre Klamotten eingesammelt, war ins Haus zurückgekehrt und zog sich jetzt wieder an.

»Warum hast du das gemacht?« fragte Eva stirnrunzelnd. »Was, wenn er über dich hergefallen wäre? Auch Polizisten sind nur Männer.«

»Oh, da scheinst du ja einschlägige Erfahrungen zu haben«, grinste Nicole. »Sicher, ich hätte mir was anderes einfallen lassen können. Aber wenn man etwas völlig Unerwartetes tut, ist der Überraschungseffekt immer am größten. Und mit meinem Striptease hat er ganz bestimmt nicht gerechnet.«

»Trotzdem war das ziemlich verrückt.« Eva schüttelte den Kopf. »Ted Ewigk hat übrigens eben angerufen. Er ist mit Zamorra unterwegs zu einem Ort, der… warte mal, ich hab’s mir aufgeschrieben. Zerfehteri oder so ähnlich heißt er.«

»Dahin ist der Cyborg also mit Carlotta verschwunden?«

»Davon hat Monsieur Ewigk nichts gesagt. Aber da ist wohl der Unterschlupf dieser Blutsekte.«

»Dann sind die beiden noch verrückter als ich!« behauptete Nicole. »Ohne irgend etwas an Ausrüstung mitzunehmen… Ich muß hinterher!«

»Ohne Auto?«

»Mit Taxi«, erklärte Nicole. Sie griff zum Telefon und wählte eine Rufnummer. Sie war oft genug in Rom gewesen, um bestimmte Telefonnummern auswendig zu kennen. Sie bestellte einen Wagen zum Palazzo Eternale und mußte dann der Signorina in der Telefonzentrale erst erklären, wo die Villa stand, weil die sich veralbert fühlte: »Dort draußen an der Viale del Forte Antenne sind doch gar keine Häuser mehr.«

Dem Stadtplan zufolge allerdings nicht.

Nicole vergewisserte sich auf einer Landkarte über Schreibweise und Aussprache des Ortes, den Eva ihr genannt hatte. Ein »Zerfehteri« gab es nicht, aber ein »Cervéteri«, und das war in der Luftlinie nicht mal 40 km entfernt; in der Praxis war die Strecke aber wesentlich länger und dauerte, wie Nicole schätzte, etwa eine Stunde Fahrt. Für den Taxifahrer nicht gerade ein schlechtes Geschäft.

Sie griff nach dem »Einsatzkoffer«, den sie aus dem Château mit hierher gebracht hatten, und verließ Teds Büro. Eva folgte ihr. Sie folgte ihr auch ans Taxi, als es vor dem Haus stoppte, und machte Anstalten, ebenfalls einzusteigen.

»Was soll das?« fragte Nicole überrascht.

»Ich komme mit. Vielleicht kann ich helfen.«

Nicole sah sie ernst an. »Bist du ganz sicher, daß du das willst?«

Eva nickte. »Außerdem ist das besser, als allein hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen!«

»Ich dachte, du hattest dir nur Rom anschauen wollen.«

»Das kann ich später immer noch«, behauptete Eva. »Können wir jetzt losfahren?«

Nicole nickte. Sie wunderte sich immer mehr über Eva. Helfen wollen… früher hatte sie doch mit magischen Dingen nie etwas zu tun haben wollen!

Aber vielleicht hatte das auch etwas mit ihrer körperlichen Veränderung zu tun…?

Nicole schob die Überlegungen beiseite. Es war wichtiger, darüber nachzudenken, was in Cervéteri auf sie wartete…

***

Ted ging voran. An der Stelle, die er benutzte, um in der Unterwelt zu verschwinden, hätte selbst der mißtrauische Zamorra keine Türöffnung erwartet. Ein ganzes Trümmerstück, das auf den ersten Blick massiv wirkte, gab erst stärkerem Druck nach und schwang nach innen zurück. Wer nicht wußte, daß es sich um eine Geheimtür handelte, ignorierte sie, und für spielende Kinder war der Kraftaufwand zu groß.

»Verdammt, wer baut so etwas auf einem Trümmergrundstück ein?« wunderte sich Zamorra. »Das rechnet sich doch nur, wenn man von Anfang an weiß, daß sich in den nächsten paar Jahren niemand um das Gelände kümmert…«

Ted, der schon halb in den versteckten Treppenschacht eingetaucht war, stoppte in der Bewegung. »Du meinst, der unbekannte Blutpriester geht beim hiesigen Bauamt ein und aus?«

»Wenn du es so ausdrücken willst? Zumindest kennt er den Grundstückeigentümer und dessen Planungen. Vielleicht ist es sogar der Eigentümer selbst.«

Ted schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wäre möglich«, gestand er. »Wieso hat da keiner dran gedacht?«

»Wir werden das nachprüfen«, schlug Zamorra vor. »Anschließend.«

Ted nickte und verschwand in der Dunkelheit. Der Strahl einer Taschenlampe blitzte auf, die er aus dem Rolls-Royce mitgenommen hatte. Zamorra hätte die Prüfung lieber zuerst durchgeführt, aber er wußte, daß Ted sich darauf nicht einlassen würde. Außerdem, wenn der MIB Carlotta tatsächlich hierher gebracht hatte, drängte die Zeit.

Der Treppenschacht führte nach Zamorras Schätzung etwa fünf Meter weit in die Tiefe. Im Kunstlicht konnte er die Struktur des Materials um ihn herum nicht näher untersuchen. Aber er hatte das Gefühl, auf eine altrömische Anlage gestoßen zu sein. In der Nähe befand sich die antike Nekropole; vielleicht hatte jemand in späteren Zeiten ahnungslos sein Haus über diesem Zugang gebaut, alles war in Vergessenheit geraten, bis jemand nach dem Abriß des Hauses auf diese unterirdische Anlage gestoßen war.

Es spielte auch nur eine untergeordnete Rolle.

Am Treppenfuß begann ein relativ breiter Gang. Ted leuchtete ihn aus. Zamorra sah Fackelhalterungen an den Wänden. »Vielleicht sollten wir uns etwas mehr Licht verschaffen?« schlug er vor.

Ted schüttelte den Kopf.

Er hatte etwas entdeckt.

»Das lag doch gestern noch nicht hier«, murmelte er und ging vorsichtig darauf zu.

Es war eine Taschenlampe.

Er hob sie auf, zeigte sie Zamorra. Der Schalter stand auf »on«, aber das Deckglas und auch die Birne waren zersplittert.

Zamorra erhob sich wieder. Sein Blick fiel auf etwas Dunkles, Unförmiges. Unwillkürlich griff er nach Teds Hand und drehte sie so, daß der Lichtkegel seiner Lampe das Dunkle berührte.

»Und der lag gestern auch noch nicht hier, stimmt's?« fragte er.

Ted murmelte eine Verwünschung.

Sekunden später standen sie vor dem Mann, der halb verkrümmt auf dem Bauch lag. Zamorra bückte sich und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.

In der Stirn des Mannes befand sich ein tiefes, dunkles Loch.

Der Körper war noch warm. Der Tod konnte erst vor sehr kurzer Zeit eingetreten sein.

Aber es floß kein Blut.

Die Ränder des Wundkanals waren von ungeheurer Hitze regelrecht verschweißt worden, so daß kein Blut austreten konnte.

Wie bei einem Laser.

»Mansoni«, murmelte Ted Ewigk.

***

Die Taxifahrt verlief ziemlich schweigsam. Als der Fahrer versuchte, ein Gespräch zu beginnen, schwieg Nicole sich aus und ließ ihn kalt auflaufen, und Eva, die auf der Rückbank saß, war froh, sich selbst nicht angesprochen fühlen zu müssen. Zu ihrer Erleichterung kam Nicole auch nicht auf die Idee, sie in eine Unterhaltung zu zwingen. Denn ihr hätte sie allein aus Höflichkeit antworten müssen.

Aber sie wollte das nicht.

Etwas geschah mit ihr, zog sie aus Rom fort, so wie zuvor etwas sie von Château Montagne nach Rom gezogen hatte - und davor von Moskau zum Château. Deshalb war sie in Moskau froh gewesen, daß Zamorra und Nicole sie mit nach Frankreich genommen hatten. Obgleich sie die Stadt eigentlich gern näher kennengelernt hätte, in der sie unvermittelt und ohne jede Erinnerung erschienen war.

Sie verstand nicht, was mit ihr vorging.

Sie wußte nur, daß sie ihrem Ziel mit dieser Taxifahrt noch etwas näher kam.

Welchem Ziel?

Sie wußte es nicht!

Sie wußte nur, daß sie eigentlich gar nicht beabsichtigte, in die magische Auseinandersetzung einzugreifen. Aber es war eine Gelegenheit, aus Rom hinauszukommen. Die ungefähre Richtung stimmte. Deshalb…

Richtung wohin?

Sie war nicht in der Lage, ihr Ziel zu benennen. Cervéteri konnte aber nur eine Zwischenstation sein. Von dort aus mußte sie versuchen, anders weiterzukommen.

Sie schloß die Augen und tat, als würde sie schlafen.

Nicole konnte sie damit natürlich nicht täuschen, aber die Französin respektierte das Signal, daß Eva im Moment nicht an einer Unterhaltung interessiert war. Worüber hätten sie in Gegenwart des Taxifahrers auch reden sollen?

»Wohin in Cervéteri wollen Sie denn?« fragte der Fahrer, als er die Autobahn verließ und die Mautquittung auf die Ablage legte; logischerweise würde er die Gebühr doppelt berechnen, weil er ja die gleiche Strecke wieder zurückfahren mußte.

»Ein Trümmergrundstück am Ortsrand, die genaue Adresse kenne ich nicht. Aber es wird ja wohl kaum zu verfehlen sein«, sagte Nicole.

»Außerdem parkt vermutlich ein Rolls-Royce in der Nähe.«

»Ups«, machte der Fahrer.

Es ging weiter, dem Ziel entgegen.

Eva fragte sich, wie sie von hier so schnell wie möglich weiterkommen konnte, ohne sich zu verraten.

Warum, ohne mich zu verraten? Was soll das? Warum darf niemand wissen, wohin ich will?

Sie fand keine Antwort auf ihre Fragen.

***

Seit Stunden versuchte Carlotta vergeblich, aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Sie wußte nicht, wo sie sich befand. Um sie herum war tiefste Dunkelheit, und die Luft in ihrem Verlies wurde allmählich schlechter. Mittlerweile war sie bereits so sauerstoffarm, daß Carlotta es an der Reaktion ihres Körpers deutlich merkte.

Das bedeutete, es gab keine Öffnung für Frischluftzufuhr. Es gab überhaupt nichts. Nur geschlossene Wände. So, als hätte man sie eingemauert. Aber warum das alles?

Der unheimliche Fremde, mit dem sie gerungen hatte, war stärker als sie gewesen. Sie glaubte nicht mehr, daß es sich um einen normalen Einbrecher handelte. Solche Körperkraft wie dieser Mann und eine solche unglaubliche Reaktionsgeschwindigkeit brachte kein Mensch zustande. Sie ahnte, daß sie es mit einem Cyborg zu tun hatte.

Warum die Entführung? Warum dieses finstere Gefängnis?

Wenigstens war es nicht kalt, so daß sie in ihrer unzureichenden Bekleidung nicht fror, und es gab keine Ratten, Spinnen, Schmeißfliegen oder Kakerlaken. Nicht mal außerirdische. Zumindest hatte sie bisher nichts Entsprechendes bemerkt.

Sie hoffte, daß Ted bald kam, um sie hier herauszuholen. Er und seine Freunde besaßen sowohl technische als auch magische Möglichkeiten, das zu bewerkstelligen. Es ärgerte sie, daß ihr die Waffe nichts genützt hatte. Trotz dieser Vorkehrung war sie in die Hand ihres Entführers geraten.

Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als plötzlich ein Stück der Wand beiseite gezogen wurde. Dahinter gab es Dämmerlicht, das ihr die Umrisse eines breitschultrigen, hochgewachsenen Mannes zeigte.

Ob Mensch oder Roboter, konnte sie nicht erkennen.

Sie versuchte ihre Chance abzuschätzen, an ihm vorbeizukommen. Ihm einen möglichst gemeinen Tritt zu verpassen und damit für kurze Zeit auszuschalten.

Aber diese Chance bekam sie nicht.

Etwas blitzte blaßblau auf. Und wieder wurde alles um sie herum dunkel.

Als sie diesmal erwachte, lag sie ausgestreckt auf einer kalten Steinplatte.

Und direkt über ihr funkelte ein Messer, dessen Klinge auf sie niederfuhr…

***

Caruso atmete auf, als er den Rolls-Royce sah. Sein Verdacht war also richtig gewesen. Er stoppte seinen Dienstwagen hinter Ted Ewigks Auto und stieg aus. Kopfschüttelnd betrachtete er den Wagen. Wie konnte ein Reporter sich ein so sündhaft teures Auto leisten? Zumal es kein zwanzig oder mehr Jahre alter Gebrauchtwagen aus siebter oder achter Hand war, sondern das neueste Modell!

Caruso widerstand der Versuchung, eine Runde mit dem Silver Seraph zu drehen. Den Schlüssel dazu hatte er in der Tasche. Den hatte er schon in der Nacht eingesteckt, als Ted Ewigk in seinem Scheintod-Zustand aus dem Fahrzeug geholt worden war und Caruso das Auto anschließend abgeschlossen hatte.

Er sah sich um. Den Fiat entdeckte er nicht. Ted Ewigk ebensowenig. Aber hatte der nicht von einer unterirdischen Anlage erzählt, in welcher die mörderischen Rituale stattfanden? Wo befand sich der Zugang?

Inspektor Caruso begann mit seiner Suche.

***

»Es kommen immer mehr«, murmelte der Maskierte. Ungerührt sah er zu, wie der Mann in Schwarz eine junge Frau auf den Altarstein legte. Diese lebte noch, war nur paralysiert. Aber es spielte keine Rolle. Auch das Blut der Toten hatte ihm geholfen, hatte ihn stärker gemacht. Es war noch frisch genug gewesen.

Der Cyborg trat zurück.

»Ich gebe zu bedenken, Herr, daß es nicht gut ist, diese Gaianerin schon jetzt zu töten. Sie war als Druckmittel gegen den Verräter geplant.«

Der Maskierte, der seine rote Kutte angelegt hatte, wandte sich dem Dunkelgekleideten zu.

»Nicht mein Plan«, sagte er kalt.

»Es wäre unlogisch, sie zu töten«, blieb der Mann in Schwarz aufsässig. »So wie es unlogisch war, das Sektenmitglied Mansoni zu töten. Ich höre und gehorche, aber unter Protest.«

»Was ist mit dir los?« murmelte der Maskierte. »Unter Protest? Mit deiner Programmierung stimmt etwas nicht. Ich gab dir einen eindeutigen Befehl, und du protestierst? Weißt du nicht mehr, wer ich bin? Weißt du nicht mehr, wer du bist? Du hast nicht zu protestieren!«

»Die Belange der Sicherheit…«

»Ich bestimme!« unterbrach ihn der Blutpriester. »Geh und handle! Beseitige die Ankömmlinge, wie du Mansoni, oder wie auch immer er hieß, beseitigt hast. Rasch!«

Der Cyborg zögerte. Dann aber wandte er sich ab.

Der Maskierte blieb mit dem Opfer zurück.

Es ging nicht an, daß Sektenangehörige hierher kamen, ohne daß ein Ritual einberufen wurde. Es ging nicht an, daß Fremde in die Anlage vordrangen. Wer kam, mußte vernichtet werden.

Der Cyborg hatte angedeutet, mit dem gekidnappten Mädchen jenen Teodore Eternale unter Druck setzen zu können. Doch Teodore Eternale war nur eines von vielen Sektenmitgliedern. Ein Name von mehr als einem Dutzend Namen. Mansoni, Eternale, Rasponi, Giorgonza und wie sie alle hießen… sie waren nur nützliche Helfer, die einen Lebensinhalt in der Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes fanden. Für den Priester nicht mehr und nicht weniger. Er interessierte sich nicht für Namen. Er sah nur die Anzahl der Sektenangehörigen, und solange er wußte, wo jeder von ihnen erreichbar war, spielte nichts sonst eine Rolle.

Auch jetzt nicht!

An diesen Eternale verschwendete er keinen Gedanken mehr und ahnte nicht einmal, daß der ein anderes Sektenmitglied ersetzt hatte und über dessen Adresse erreicht und zu Ritualen gerufen werden konnte. Das wußte nicht einmal der Mann in Schwarz, obgleich er Eternale gegenüber zur Vorsicht mahnte.

Als Mansoni ungerufen kam, hatte der Priester dem Mann in Schwarz den Befehl gegeben, das ungerufene Sektenmitglied zu töten.

So wie jetzt die anderen zu töten waren, die begannen, in die Anlage einzudringen.

Derweil wandte der Priester sich dem neuen Opfer zu. Es würde ihn abermals stärker machen und seinem Ziel näherbringen. Davon war er überzeugt. Für die Zeremonie brauchte er die Sektenmitglieder nicht. Die waren nur Staffage, Tarnung, nichts sonst.

Zum einen halfen sie, Opfer heranzuschaffen. Zum anderen bildeten sie eine Sekte - und wenn jemand für die Toten zur Verantwortung gezogen würde, dann traf es die Sektenmitglieder. Der Priester selbst blieb unbehelligt, konnte an einem anderen Ort weitermachen, an welchem er eine neue Sekte gründete. Das Feuer des Heiligen Blutes war allenfalls der Blitzableiter, um die Gaianer abzulenken.

Das Ritual band die Mitglieder, aber die Mitglieder waren unwichtig für das Ritual.

Der Priester konnte auch töten und Blut trinken, ohne die anderen einzubeziehen. Das Resultat war für ihn das gleiche.

Daß der Mann in Schwarz ihm ein Opfer außer der Reihe gebracht hatte, war nicht geplant, aber willkommen, und daß der Cyborg soviel Eigeninitiative entwickelte, dieses Opfer mit eigenem Plan als Druckmittel benutzen zu wollen, gab zu denken. Vermutlich mußte das Programm des Cyborgs überprüft und korrigiert werden.

Anschließend, wenn das frische Blut getrunken und die neue Kraft entwickelt war…

***

Das Taxi stoppte. »Soll ich warten?« fragte der Fahrer.

Nicole sah Teds Rolls-Royce. Sie sah auch den Dienst-Lancia jenes Inspektor Caruso. Der Bursche mußte hellseherische Fähigkeiten haben. Kurz überlegte sie.

»Warten Sie bitte«, sagte sie. »Es kann allerdings etwas dauern.«

»Wie lange?« wollte der Fahrer mißtrauisch wissen.

Nicole legte ein paar recht große Geldscheine auf die Mittelkonsole. »Reicht das?«

»Das reicht für wenigstens zwei Stunden«, gestand der Fahrer. Nicole kannte die Tarife und wußte, daß es für die doppelte Zeit reichen würde. Der Mann machte fürs Nichtstun einen verdammt guten Schnitt.

»Wenn Sie nach drei Stunden noch nichts wieder von uns sehen, informieren Sie die Polizei«, verlangte Nicole. Dann stieg sie aus, nahm den »Einsatzkoffer« mit, den sie im Fußraum vor ihrem Sitz abgestellt hatte. Auch Eva turnte ins Freie.

»Polizei?« fragte der Fahrer. »Was geht hier eigentlich vor? Ich…«

»Geld verdienen, Mund halten«, sagte Nicole. »Es ist nichts Illegales. Wir sind für das Innenministerium tätig. Ausweisnummer…« Und sie rasselte die Zahlen- und Buchstabenkombination herunter, die zu Teds Diplomatenpaß gehörte. Sie hielt es selbst für etwas verrückt, aber aus irgendeinem unerklärlichen Gefühl heraus hatte sie sich diese Kombination eingeprägt.

Nicht, daß der Mann etwas damit anfangen konnte - aber zumindest die letzten Zahlen, die er sich noch hatte merken können, schrieb er sich tatsächlich auf.

»Jetzt müssen wir herausfinden, wo Ted und Zamorra sind«, überlegte Nicole. »Es muß hier in diesem Trümmerfeld etwas geben…«

Eva räusperte sich.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, murmelte sie unbehaglich. »Aber… ich spüre eine Präsenz…«

***

Ted wandte sich ab. Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn zu sich zurück. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er.

»Vielleicht doch. Ich habe mich doch in der Nacht eingehend mit ihm unterhalten. Vielleicht sind wir dabei beobachtet worden. Private Kontakte sind… hm… unerwünscht, um es mal vorsichtig auszudrücken. Ihn haben sie umgebracht, mir nur die Lebensgefährtin entführt…«

»Mal langsam«, mahnte Zamorra. »Das steht noch nicht fest. Der MIB…«

»Ich glaube nicht mehr, daß es zwei verschiedene Fälle sind«, unterbrach Ewigk ihn. »Das hängt miteinander zusammen. Der MIB ist für den Blutpriester tätig, oder er ist Mitglied der Sekte. Die Hinweise kannst du nicht beiseite schieben. Wie auch immer das alles zusammenpaßt, es ist so!«

»Hier ist trotzdem was faul«, sagte Zamorra. »Carlotta ist in deinem Haus entführt worden. Mansoni wurde aber nicht in seiner Wohnung, sondern hier umgebracht.«

»Sie können ihn hergeschleppt haben…«

»Blödsinn!« widersprach der Dämonenjäger. »Die beschädigte Taschenlampe! Sie ist ihm hier aus der Hand geflogen. Also wurde er hier getötet. Kein Mensch denkt daran, zu Tarnungszwecken so ein kaputtes Ding mitzuschleppen und irgendwo zu deponieren. Klar?«

»Klar«, sagte Ted. »Sorry, Mann, aber ich bin im Augenblick ein wenig neben der Welt.«

Zamorra verstand das. Wenn es um Nicole ginge, wäre er in einer ähnlichen Verfassung wie jetzt der Freund - nur vermochte Nicole sich in solchen Situationen noch besser zu helfen als Carlotta, der erstens die Erfahrung und zweitens die magischen Möglichkeiten fehlten. Nicole hätte beispielsweise das Amulett zu sich rufen können, und sie besaß eine nicht zu unterschätzende telepathische Begabung.

»Und was jetzt?« fragte der Reporter.

»Wenn wir dank deiner bemerkenswerten Initiative schon mal hier sind, können wir auch weitermachen«, sagte Zamorra. »Nur sollten wir aufpassen, daß es uns nicht wie Mansoni ergeht.«

Ted nickte.

»Deckung«, sagte er und versetzte Zamorra einen kräftigen Hieb, der den Dämonenjäger beiseite schleuderte.

Dort, wo der Professor sich gerade noch befunden hatte, stach ein blaßroter Energiefinger durch die Dunkelheit und traf ein Stück Wand, das aufglühte und knackend zersprang.

***

»Du spürst eine Präsenz? Hoffentlich nicht die von Luke Skywalker«, entfuhr es Nicole, der Evas Wortwahl aus einem alten SF-Film seltsam bekannt vorkam.

Verwirrt sah die Blonde sie an. »Was meinst du damit?«

»Was für eine Präsenz?« hakte Nicole nach.

»Magie. Sie baut sich auf. Da unten. Ich kann sie nicht klar erkennen. Ich weiß nicht genau, was das ist… mir fehlt die Erfahrung!«

Nicole hätte viel darum gegeben, Eva jetzt telepathisch sondieren zu können. Das hätte ihr mehr Information eingebracht als tausend Worte. Aber Eva war mental abgeschirmt, und es gab keine Möglichkeit, diese Abschirmung zu durchdringen.

»Dann los. Willst du noch immer helfen, dann komm mit! Zeig mir, wo die Gefahr wartet!« bat Nicole.

Eva nickte. Sie lächelte etwas säuerlich. Sie hatte sich selbst in eine Situation manövriert, die sie nicht wollte. Jetzt gab es kaum noch einen Weg zurück. Also begleitete sie Nicole.

Sie konnte ihr den Weg in die Tiefe zeigen.

Durch das, was dort unten immer stärker wurde und ihr selbst den Weg wies…

Den jetzt offenen Zugang im vermeintlich massiven Trümmerblock hätte Nicole dabei sogar noch selbst entdecken können…

***

Der Blutpriester hielt den Dolch in der einen Hand, in der anderen den Kelch, mit dem er das Blut auffangen würde, das er trinken wollte.

Die Anrufung geschah lautlos.

Sein Dämon war ihm immer nah.

Auch jetzt. Aus dem Nichts bildete sich eine mächtige, riesige Fratze, deren Augen grell leuchteten.

Je stärker der Dämon, um so stärker auch jener, der ihn heraufbeschworen hatte und der in ihm existierte, so wie der Dämon durch ihn existierte.

Das Ritual - es war Show für die Mitglieder der Sekte. Für die Statisten, das Kanonenfutter.

Diesmal vollzog der Priester die Opferung selbst.

So, wie er es eigentlich immer gekonnt hätte.

Dolch und Kelch in den Händen, trat der Maskierte an den Altarstein, auf dem die schwarzhaarige Frau lag. In für Menschen recht reizvoller Dekoration - nur mit einem Hemdchen bekleidet.

Den Blutpriester konnte es kaum erregen. Er registrierte zwar den erotischen Reiz, aber er sah kein gleichgestelltes Geschöpf in der Frau. Sie war keine seiner Art, allenfalls als niedere Sklavin zu gebrauchen - und jetzt eben als Opfer.

Eben nur eine Bewohnerin des Planeten Gaia.

Tief atmete er durch, korrespondierte gedanklich mit seinem Dämon.

Stärker wirst du, und deine Kraft wird in mich fließen, strömten die Gedanken. Und bald schon werde ich über die Macht verfügen, die ich brauche, um…

Er wagte kaum, die Gedankenkette in diesem Moment zu vollenden.

... um...

Und er hob die Hand mit dem Dolch, um zu tun, was getan werden mußte.

***

Knackende Risse in der Wand… aber keine Einsturzgefahr. Später fragte Zamorra sich, weshalb er an so eher banale Dinge denken konnte, während es vor ihm abermals aufblitzte und ein weiterer Strahlschuß die beiden Menschen verfehlte.

»Der Cyborg«, stieß er hervor. Wir sind in eine Falle gelaufen! Ich wußte doch, daß etwas schiefgeht!

Blaues Licht breitete sich aus und erfüllte den Raum, in dem sie sich befanden. Licht, das von Ted Ewigks Dhyarra-Kristall ausging. In diesem Licht entdeckte Zamorra den Man in black, der auf sie beide schoß.

Mit dem Amulett war ihm nicht beizukommen, und das wußte er! Auch daß Dhyarra-Energie einer steuernden Kontrolle bedurfte, wußte er! Ted schaffte es gerade mal, Helligkeit in den Raum zu bringen. Ob er noch die Zeit fand, eine Gegenmaßnahme einzuleiten, war fraglich. Sicher konnte er mit vehementer Wucht zuschlagen. Das konnte aber halb Italien auseinanderreißen. Die Energien, die der Dhyarra 13. Ordnung sich aus Weltraumtiefen holte, mußten sehr vorsichtig dosiert werden.

In diesem Moment krachte ein Schuß!

Ein Pistolenschuß!

Der Knall hallte ohrenbetäubend wider. Ein zweiter Schuß folgte, ein dritter, vierter, fünfter. Jemand war dabei, ein ganzes Magazin leerzuballern. Und unter jedem Kugeleinschlag zuckte der MIB zusammen, wurde ein Stück zurückgetrieben.

Aber die Kugeln schadeten ihm nicht wirklich!

Er war kein Mensch! Er sah nur äußerlich wie ein Mensch aus und steckte in einer organischen Hülle. Das war aber auch schon alles!

Seine Organe mochten zerfetzt werden. Das Programmgehirn, das ihn steuerte, ließ sich davon nicht beeinflussen.

Er feuerte immer noch!

Elektrische Impulse ließen ihn reagieren, obgleich »lebenswichtige« Organe längst irreparabel beschädigt und ihre Funktionen damit ausgeschaltet worden waren. Das Biologische an ihm starb, aber der künstliche Anteil existierte weiter und konnte sogar später mit einer neuen organischen Hülle ausgestattet werden.

Wieder und wieder schoß er auf Ted und Zamorra und auch auf den Neuankömmling. Aber der brachte es fertig, die Aufmerksamkeit des MIB auf sich zu ziehen. Das gab Ted eine kleine Chance.

Er konnte seinen Machtkristall konzentriert einsetzen.

Das Programmgehirn des Cyborgs wurde von seinen biologischen Schnittstellen getrennt!

Sekundenbruchteile später flog es in einer grellen Explosion auseinander, weil diese Trennung einen Selbstzerstörungsmechanismus auslöste.

Danach gab es in dem unterirdischen Raum nur noch das Licht, das Teds Dhyarra-Kristall nach wie vor emittierte.

Und es gab einen fassungslosen Inspektor Lamberto Caruso, der mit seinem kompromißlosen Eingreifen den beiden anderen Menschen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte…

***

Der Blutpriester erstarrte.

Er hörte die Explosion.

Das schrille Pfeifen der Blasterschüsse, das Knallen der Pistole zuvor, hatte er nicht ernst genommen. Der Cyborg mußte auf Schwierigkeiten gestoßen sein, das war alles.

Aber die Detonation konnte nur bedeuten, daß der Cyborg zerstört worden war.

Für den Blutpriester brach eine Welt zusammen.

Er brauchte die technischen Möglichkeiten des Cyborgs!

Er selbst wußte nicht, wie der mobile Transmitter bedient werden konnte! Außerdem besaß der Cyborg den dazu erforderlichen Dhyarra-Splitter. Er selbst besaß zwar einen Kristall, aber mit dem konnte er keinen Transportvorgang steuern. Der Splitter, den der MIB benutzte, stammte von einem weit höhergeordneten synthetischen Dhyarra-Kristall!

Es war vorbei mit dem unerkannten Kommen und Gehen, wenn der Cyborg vernichtet worden war. Selbst wenn der Maskierte den Dhyarra-Splitter an sich nahm, war es fraglich, ob er ihn wirklich bereits bedienen konnte.

Er und sein Dämon waren noch nicht stark genug dazu!

Die riesige Fratze mit den grelleuchtenden Augen verformte sich, zeigte Zorn - und Furcht!

Es war der Moment, in welchem das Opfer aus der erneuten, schwach dosierten Paralyse erwachte.

Den in der Luft schwebenden Dolch sah!

In Panik aufschrie - und…

***

»Bedanken werden wir uns später, Ispettore«, stieß Zamorra hervor. »Jetzt kommen Sie!«

Er stieß Ted an, der sichtlich unangenehm berührt war, weil ausgerechnet Caruso dafür gesorgt hatte, daß sie beide den Angriff des MIB überlebt hatten.

»Was zum Teufel war das?« keuchte Caruso. »Das war doch kein Mensch, oder? Menschen explodieren doch nicht wie Bomben…?«

»Erklärungen später«, wehrte Zamorra ab. »Irgendwo da drinnen wird Ted Ewigks Freundin als Geisel gefangengehalten, wir müssen sie irgendwie herausholen, und ich fürchte, das geht jetzt nicht mehr so einfach, weil wir entdeckt worden sind.«

»Ewigks Freundin?« ächzte Caruso. »Die sich mir nackt an den Hals geworfen hat? Wie kann sie jetzt hier als Geisel…«

»Häh?« unterbrach Ted ihn. »Was bitte, hat sie getan? Sich Ihnen nackt an den Hals ge…«

»Ruhe!« stoppte Zamorra den aufflammenden Streit. Er kannte Nicole und konnte sich denken, daß Caruso von ihrem Ablenkungsmanöver sprach. »Die Rede ist von zwei verschiedenen Personen. Carlotta sitzt hier irgendwo gefangen.«

Ein Schrei ertönte.

Ein Fluch.

Wildes Poltern.

Ted stürmte sofort los, rannte vorwärts. Zamorra nahm sich immerhin noch so viel Zeit, im Dhyarra-Licht nach der Strahlwaffe des explodierten Cyborgs zu suchen, ehe das Licht erlosch, weil Ted das Ende dieses Raums erreicht hatte und in den nächsten Korridor vordrang. Zamorra entdeckte die. Waffe, hob sie auf und stellte fest, daß die Ladeanzeige noch auf »halb« stand. Das sollte eigentlich reichen, ehe die Spezialbatterie ausgetauscht werden mußte.

Über die Technologie der Ewigen, was Energiespeicherung und -Verwertung anging, konnte man immer wieder nur staunen…

Und dann staunte Zamorra noch mehr.

Über das, was er im nächsten Raum sah!

Ein halbnacktes Mädchen, das mit einem maskierten Kuttenträger rang!

Carlotta?

Zamorra zögerte keine Sekunde lang.

Den Blaster auf Betäubung zu schalten, wâr eine Fingerbewegung. Dann feuerte er.

Er war nahe genug dran, um Wirkung zu erzielen, und hinter ihm riß Caruso Mund und Augen auf und wünschte sich einmal mehr eine solche Waffe für die Polizei.

Die beiden Kämpfenden brachen zusammen!

Daß Zamorra Carlotta gleich mit paralysiert hatte, ließ sich leider nicht vermeiden.

Über den beiden schwebte jedoch eine rote Dämonenfratze!

Gegen die schleuderte Zamorra sein Amulett!

Die handtellergroße, silberne Scheibe flirrte durch die Luft! Erreichte das schwebende Ungeheuer, das in einem einzigen grellen Aufblitzen auseinanderflog!

Im gleichen Moment bäumte sich der Blutpriester auf, der sich doch eigentlich gar nicht hätte bewegen dürfen, weil er der vollen Dosis von Zamorras Schockstrahl ausgesetzt gewesen war! Aber er schrie, er tobte - um dann wieder zusammenzubrechen.

Und Ruhe trat ein.

Ruhe, die jetzt schon unnatürlich wirkte…

***

Minuten später tauchten Nicole und Eva auf.

Zamorra fühlte, daß mit Eva etwas nicht stimmte. Sie wirkte auf seltsam me Art aufgeladen. Er ahnte, daß sie einen Teil der schwarzmagischen Energie des Dämons in sich aufgenommen hatte. Das war ihre spezielle Para-Fähigkeit. Aber als er sie danach fragte, zuckte sie nur hilflos mit den Schultern; sie wußte wirklich nichts davon.

Aber später, als sie alle sich wieder im Freien befanden, begann sie plötzlich zu sprechen.

Sie hatten sowohl Carlotta als auch den Blutpriester nach oben gebracht. Sie hatten dem Mann die Maske abgenommen. Zamorra war dann so frei, ihm auch die rote Kutte abzustreifen, und dabei stellte er fest, daß dieser Blutpriester einen Dhyarra-Kristall bei sich trug.

Allerdings einen sehr schwachen Kristall. Er konnte höchstens zweiter Ordnung sein.

Der Blutpriester war ein Ewiger?

»… schuf in seiner Fantasie sich seinen eigenen Dämon, von dem er glaubte, dieser würde ihm helfen, das eigene Para-Potential zu verstärken…«, hörte Zamorra Evas Stimme wie von weither. »Mit diesem verstärkten Potential wollte er seinen eigenen Dhyarra-Kristall aufstocken und schließlich den ERHABENEN zum Kampf herausfordern, um an seine Stelle zu treten…«

Caruso staunte nur.

Was er hier erlebte, wollte ihm nicht in den Kopf.

»Der Dämon bestand aber nicht nur in der Fantasie des Ewigen!« entfuhr es Zamorra. »Wir haben ihn doch auch gesehen…«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er sich verselbständigt. In Merlins Wunderwald gab es…« Evas Stimme wurde leiser, »noch ganz andere… ich…«

Sie verstummte.

»Denke nach, was wolltest du sagen?« bat Nicole.

Eva schüttelte den Kopf. »Es ist weg. Ich weiß nichts. Gerade dachte ich, etwas zu wissen, aber es ist schon wieder fort… aber dieser Dämon ist tatsächlich nur durch die Geisteskraft des Blutpriesters geschaffen worden. Der glaubte so intensiv an ihn, daß der Dämon real wurde… für ihn…«

»Und für uns!«

Ted Ewigk hob die Hand.

»Das ist eigentlich unmöglich. Ein Ewiger kann solche Fantasien nicht entwickeln. Zumindest«, schränkte er dann ein, »nicht nach meinem bisherigen Wissen.«

Und dann konnten sie den Blutpriester selbst nicht mehr dazu befragen!

Von einem Moment zum anderen ging er hinüber!

So zumindest nannten die Ewigen den Vorgang, der bei Menschen als Sterben bekannt war. Ob Ewige dabei wirklich starben oder nur in eine andere Existenzform übergingen, wußte niemand. Aber von dem Blutpriester blieben nur die Kleidung und die Maske zurück. Kurz glühte sein Körper auf und war danach verschwunden.

»Er konnte es nicht ertragen, versagt zu haben«, flüsterte Eva.

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Caruso.

Aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Was soll ich wissen? Es entzieht sich mir…«

Ted hieb dem Inspektor auf die Schulter.

»Verschwinden wir von hier«, schlug er vor, »ehe die Dorfbewohner rebellisch werden und uns die Presse auf den Hals hetzen!«

»Das müssen Sie gerade sagen, Eternale… Ewigk… Sie gehören doch selbst zu dieser Bande…«

»Das hier wird für mich keine Story und auch für keinen anderen«, versprach Ted. »Aber mit dem Tod des Blutpriesters dürfte auch die Sekte vom Feuer des Heiligen Blutes erledigt sein, und da wir die Mitglieder alle kennen, wird es nicht schwierig sein, die ins Gebet zu nehmen, für eventuelle Straftaten zur Verantwortung zu ziehen… Ihr Job, Caruso! Sie haben die Arbeit, und ich gönne Ihnen auch den Orden, den Sie dafür vielleicht kriegen… ich selbst brauche kein Lametta mehr.«

Er war nur froh, daß er Carlotta lebend und unverletzt zurückbekommen hatte. Carlotta, die sich sogar noch selbst zu helfen versucht und im Aufwachen den mörderischen Blutpriester angegriffen hatte! Auch wenn ihre Erfolgschance praktisch null gewesen war…

Hoffentlich erwachte sie bald wieder, damit er sie in die Arme schließen konnte!

Derweil gab Zamorra das Zeichen zum Aufbruch.

Und dann vermißten sie Eva.

Das blonde Para-Mädchen war und blieb unauffindbar!

»Wieder mal«, brummte Zamorra verdrossen. »Caruso, einen Gefallen sollten Sie uns allen vielleicht tun -und nach Eva suchen lassen!«

Aber sie wurde nicht gefunden.

Nicht mehr in dieser Gegend, und nicht mehr in dieser Zeit.

***

Eva hatte ein gewaltiges Kraftpotential in sich aufgenommen, als die Existenz des »Dämons« erlosch. Sie hatte es von ihm aufgesaugt, ohne das wirklich zu wollen. Es geschah, wie immer bei ihrer eigenartigen Para-Fähigkeit, ohne ihr Zutun.

Sie konnte es nicht steuern, und sie konnte es nicht verhindern.

Aber diese geballte Energie mußte sie ableiten. Sie selbst konnte sie nicht unbegrenzt in sich speichern. Die Entladung mußte sehr bald erfolgen.

Sie geschah auf eine Weise, mit der niemand gerechnet hatte; am wenigsten Eva selbst.

Sie wurde fort teleportiert.

Die eigenartige Unruhe in ihr, die sie nach Italien gezogen hatte, sie spielte eine Rolle, zeigte ihr Gesicht.

Geballte magische Kraft schleuderte Eva von einem Ort zum anderen und reichte gerade aus, eine ganz bestimmte Distanz zu überwinden.

Gerade so, als sei sie nach Rom gezogen worden, weil gerade in der Nähe der Stadt genau die Energie-Menge abrufbar sein mußte, die sie brauchte, um noch ein Stück weiter zu kommen!

Als sie ihr Ziel erreichte, gab es die Energie-Aufladung in ihr nicht mehr, die Zamorra gespürt zu haben glaubte.

Ihr Ziel?

Strand.

Sand, eine weiße Ebene. Nahe bei einem Ort namens Marina de Albarese. 20 Kilometer von der nächstgrößeren Stadt Grosseto, 150 Kilometer von Rom entfernt.

Der Sturm war vorbei.

Das Einhorn wartete auf sie.

Sie trug nicht mehr das kurze Kleid, das sie im Château Montagne und später in Rom getragen hatte, sondern wieder ihre Lederkluft mit dem Dolch an ihrer Seite.

Sie wußte, es mußte so sein.

Es ging weiter.

Sie stieg auf das Einhorn. Es gab ein leises, erfreutes Wiehern von sich, und seine Gedanken berührten die von Merlins Tochter.

Dann setzte das Einhorn sich in Bewegung.

Eva ritt fort.

Fort…

Dort, wo ihr zweites Leben begonnen hatte, endete ihr drittes.

Oder war in Wirklichkeit alles ganz anders?

Und - warum…?

***

Es war unvorstellbar.

Daß Eva ein weiteres Mal unauffindbar verschwunden war, so kurz nach ihrem jüngsten Auftauchen. Damit wurde das Geheimnis, das sie umgab, noch ein Stückchen größer.

Unvorstellbar war aber auch, daß ein Ewiger in seiner Fantasie einen Dämon schuf, der ihm helfen sollte, sein eigenes Para-Potential zu verstärken, und daß dieser Fantasie-Dämon dann auch noch zur Realität wurde!

»Ein Ewiger, der durchdreht«, seufzte Ted Ewigk. »Meines Wissens hat es so etwas noch nie gegeben, keinesfalls in dieser krassen Form… und daß er auch noch einen Mann in Schwarz unter seine Kontrolle bringen konnte… Wahnsinn dieses Ausmaßes ist bei Wesen dieser Art undenkbar, einfach unglaublich!«

Aber da es geschehen war, mußten sie es akzeptieren.

Und hoffen, daß es ein Einzelfall blieb.

So wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß ein Einzelfall geblieben war, an den Zamorra erinnerte. Eysenbeiß, der sich zum ERHABENEN der Dynastie gemacht hatte, ohne den gestohlenen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung benutzen zu können, der ihn in seiner Position legitimieren sollte. Der Kristall war zu stark für sein Para-Potential gewesen. Er hatte ihn dennoch benutzt und darüber den Verstand verloren - aber dann irgendwann seinen Wahnsinn doch wieder abstreifen können wie eine zweite Haut, und diese zweite Haut hatte er zur Erde geschickt, um Zamorra damit zu vernichten.

Vielleicht war es dem Blutpriester ähnlich ergangen…

Wie auch immer: es war vorbei.

Es gab ihn nicht mehr, wie es auch Eva nicht mehr gab - wieder einmal.

Würde sie noch einmal zurückkehren?

Wann, und wo?

Und - wiederum verjüngt?

Nur die Zukunft konnte es zeigen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 655 »Der Tod in Moskau«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«, Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«

 [4]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 655 »Der Tod in Moskau«
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